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Eri stilla Doorf

Es Aabeggw itter ischt ve ruu f 
Churz ggliissled no eis d Sunnen 
Im A lpengärtli mues i flugs 
di farbig-nassen Steina gscheuwen
Wen si es Marmorgsichtli hein, 
vom W ätterhooren sii's chon ghiijen  
Ach t etz, dert näbem luutren Stein 
in voller Pracht m iin A lpentischtlen l
«Reck nummen u u f diis scheenna Heut 
vom blau-agghuuchten Spitzenchragen 
Äer w iis t d r P fiiffo ltr i i/o w w iit  
und ischt dr Schutz a Heiden Tagen
W ie herrlich ischt diin heiji Gstaalt
m id all den zaggelleten Blettren
Im Tolden aartig-blau und zart
tued schier en Huuch von Wehmued zittren
Tuescht treummen, waa-tu eis bischt gsiin? 
W iit uehi u f  em Bäärg in Schrannen, 
näb Silberwurz und Gleggli chliinn 
Im Täli gheerscht en Giesbach ruuschschen
In W iiti teend dr Häärdenggliit
En Pfif, es M urm e lli hed ggwaarned
Hert über dier der Ad ler fliigd,
in ds Loch p fitzt, was da umhaggraagged -
Es tuuchled, d Sunnen ischt vergold  
Der Spitzenchragen meg umseummen  
und bhieten d Nacht diis B luemmenheut -  
I laan di hibschli w iite r treummen»
Im Chrischtmaanet 1995 
Gerhard Hirsch
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Gerhard A m acher

Auf den Spuren des Sägistalbachs

Entw icklung der H öhlenforschung südlich des Brienzersees

Einleitung

Ü ber die Höhlengebiete im Norden des Thunersees, also die Region Beatenberg, 
Sieben H engste und Hohgant, ist bereits in m ehreren interessanten Berichten im 
Jahrbuch vom Thuner- und Brienzersee berichtet worden.
Die höhlenm ässig ebenfalls sehr interessante Landschaft südlich des B rienzersees 
und des Aaretales, zw ischen der Schynigen Platte und M eiringen, w urde aber b is­
her sehr stiefm ütterlich behandelt.
D er vorliegende Artikel hat es nun zum Ziel, einen Ü berblick darüber zu verm it­
teln, was seit der ersten Erw ähnung des Burgloches im Jahre 1885 an For­
schungsarbeiten geleistet worden ist. Die A rbeit beginnt deshalb m it einem  ge­
schichtlichen Rückblick und einer A uflistung des W issens über die G eologie und 
H ydrologie des G ebietes, das bereits erarbeitet w orden w ar und das uns als Basis 
für unsere Forschungsarbeiten gedient hat.

G eschichtlicher Rückblick

A ls erste H öhle der G egend w ird das beim  A ufstieg von H intisberg nach 
M änndlenen von w eitem  sichtbare B urgloch bereits im  Jahrbuch 1885 des 
Schw eizerischen A lpenclubs erw ähnt. Im  Jahre 1933 erfolgte dann die doku­
m entierte Erstbegehung. Im Jahre 1954 befasste  sich der P ionier der H öhlen­
forschung im B erner O berland, Franz K nuchel von der Schw eizerischen G e­
sellschaft für H öhlenforschung, Sektion Interlaken, SGHI, m it der Höhle. 
Zw ischen 1970 und 1977 entdeckte Peter Pfister, ebenfalls SGHI. w eitere Tei­
le, verm ass die ganze H öhle und erstellte  einen sauberen Plan. 1986 konnte 
schliesslich, anlässlich einer touristischen B efahrung, eine Fortsetzung entdeckt 
werden.
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Bereits im Jahre 1929, also vier Jahre vor dem Burgloch, erkundeten aber zwei 
Brienzer, A dolf Thöni und A lbert Zysset, im Schein einer Kerze die Brunnen­
fluhhöhle, deren Eingang oberhalb von «Im Brunnen» nur nach einer anständigen 
Kletterpartie zu erreichen ist. Sie gelangten dabei bereits zum Siphon, der bis ins 
Jahre 1993 das Ende der Höhle darstellen sollte.
Als zweite grosse Höhle der G egend wurde aber in den siebziger Jahren das Ches- 
siloch zwischen Hühnertal und Sägistal durch die SGHI auf eine Tiefe von 240 m 
erforscht.

Zwischen 1980 und 84 arbeitete dann der polnische Klub W roctav in der Region, 
und zw ar erstm als auf dem  grossen Karrenfeld des Schrännis. Es wurden etw a 30 
H öhlen entdeckt, w obei das längste Objekt, das St. O restloch, eine Länge von 
1370 m bei einer Tiefe von 250 m aufweist. Im Jahre 1988 nahm  dann ISAAK 
(Internationale Speläologische A rbeitsgem einschaft A lpiner Karst), ein Z usam ­
m enschluss von H öhlenforschern aus verschiedenen europäischen Ländern, die 
system atischen Forschungen im  gesam ten Gebiet w ieder auf. Die bis heute erar­
beiteten Resultate sollen im zw eiten Teil der A rbeit vorgestellt werden.

Figur 1 : Geographische Übersicht m it Farbeingabestellen und Höhleneingängen.
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Geographischer Überblick

Das uns interessierende Gebiet liegt südlich des Brienzersees und beginnt unge­
fähr bei der Schynigen Platte. D anach zieht es ostwärts zw ischen der eigentlichen 
Faulhom kette und dem  Grat bis zum  G iessbachtal. Nach diesem  m arkanten E in­
schnitt streichen die verkarstungsfähigen Schichten dann bis zu den Q uellregio­
nen im Aaretal aus. Die ungefähre Lage der nachfolgend beschriebenen Höhlen und 
die Eingabestellen der verschiedenen W asserfärbungen können Sie der Figur 1 
entnehm en.

Geologie

Stratigraphie

D as ganze betrachtete G ebiet liegt in der W ildhorndecke des H elvetikum s. 
D iese erstreckt sich von w estlich  des W ildhorns bis zum  V ierw aldstättersee. 
Ö stlich  von dort ändert sie ihren  tek ton ischen  Bau und w ird deshalb  auch an ­
ders bezeichnet. D ie D ecke besitz t im G anzen eine durchgehende A bfolge von 
der Trias bis ins Tertiär, zeig t aber regional im A ufbau eine grosse V ielfältig­
keit, bedingt durch prim äre L itho log iew echsel (G esteinsw echsel) oder tek to ­
nische U nstetigkeiten . D ie uns in teressierenden  Schichten  sind die S ch iitm er­
gel als W asserstauer, der darüber folgende Schiltkalk  und hauptsäch lich  der 
Q uintnerkalk  m it dem  T ithonien, der die m eisten der auffallenden Felsw ände 
(A xalpburg, O ltschiburg  etc.) im G ebiet aufbaut. In den Synklinalen , den 
Faltenm ulden also, findet m an noch M ergel der K reidezeit, d ie die U rsache für 
den Sägistal- und H interburgsee sind, da sie einen w asserdichten  U ntergrund 
bilden.

Tektonik

Um sich ein Bild vom recht kom plizierten Aufbau der W ildhorndecke in dieser 
G egend m achen zu können, m uss zuerst der grossm assstäbliche Aufbau der 
Decke erläutert werden.
D er gesam te Bereich um den Brienzersee zeigt einen ausgesprochenen Stock­
werkbau, der auf intensive A bschertektonik w ährend der D eckenüberschiebung



zurückzuführen ist. Es lassen sich drei verschiedene Stockw erke unterscheiden, 
die von unten nach oben nach unten im m er w eiter nach Norden verfrachtet w ur­
den:

Dogger-Stockwerk: Faulhorn-Schw arzhorn-G ebiet bis
G rosse Scheidegg, Kleine 
Scheidegg, M ännlichen.

M alm -Stockwerk: Zw ischen Faulhom  und

Brienzersee, Brünig-Gebiet

K reide-Stockwerk: Brienzergrat, Schrattenfluh

Grundsätzlich handelt es sich um eine Reihe von gegen N ordwesten überkippten 
Falten. D ie U m biegungen der Antiklinalen (Faltenscheitel) sind häufig erhalten, 
w ährend diejenigen der Synklinalen m eist stark verquetscht sind. D er ganze A uf­
bau erscheint uns heute recht klar und logisch, doch dem  w ar nicht im m er s o . . .

Deckentheorie

ln  den Alpen rätselten die Geologen darüber, wie es möglich sei, dass in A uf­
schlüssen ältere G esteine über jüngeren liegen können. Es wurden die abenteuer­
lichsten Theorien aufgestellt, um diese Tatsache zu erklären. Zum Beispiel postu­
lierte Heim, einer der grossen G eologen, die G larner Doppelfalte. L icht ins 
Dunkel brachte ein Bergw erksgeologe aus Belgien, der dieses Phänom en aus den 

heim ischen Bergwerken kannte. Er teilte den erstaunten Schw eizer Geologen mit, 
es handle sich um Überschiebungen. 1897 wurde dann die D eckentheorie gebo­
ren, wobei noch nicht so ganz klar war, w ieso denn die Decken transportiert und 
übereinandergeschoben worden waren. D ie Antw ort auf diese Frage lieferte A l­
fred W egener mit seiner Theorie.

Wegeners Kontinentaldrifttheorie

1912 begründete Alfred W egener seine Theorie der Kontinentaldrift, d .h ., die L i­
thosphäre schw im m t auf der A sthenosphäre.
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O zeanische Krustenplatten dehnen sich aus (sea floor spreading) und unterfahren 
die Ränder der kontinentalen Platten (Subduktion), hier Gebirge bildend. Alle 
G ebirgsbildungen sind Folgen dieser driftenden Kontinente. M otor dieser B e­
wegungen ist die K onvektionsström ung. A nfangs wurde W egener von seinen 
K ollegen verlacht. Bew iesen worden ist seine Theorie durch das ehem alige Vor­
kom m en identischer Fauna und Flora au f heute getrennten Kontinenten mit heut­
zutage sehr unterschiedlichen klim atischen Bedingungen. Auch passen die einzel­
nen Kontinente, die aus dem R iesenkontinent Pangäa entstanden sind, sehr gut 

zusammen.

D er Deutsche G eologe G iinzler-Seiffert unterschied in seiner D oktorarbeit 1924 
im uns interessierenden Gebiet dann bereits die folgenden tektonischen Einhei­

ten.

1. M almregion

A: M almfalten m it D oggerkern

Falten 1 und 2 nur im  W esten (Rüti und Iseltw ald)
Falte 3 = G iessbachfalte 
Falte 4 = Stegm attenfalte 
Falte 5 = H auptm alm antiklinale

B: M almfalten ohne D oggerkern  

Falten 6, 7, 8 = Scherzone

2. Doggerregion

A: Reichenbachdogger 
B: H auptdoggerm asse

Im Bereich der A xalp m ussten zusätzlich noch die Falten 9 und 10 eingeführt w er­

den, um den kom plizierten Aufbau zu erklären.
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Alle Falten bis auf N um m er 6, die gegen Südw esten abtaucht, zeigen ein nord- 
ostwärts gerichtetes Axialgefälle. D am it ist die Entw ässerungsrichtung festgelegt, 
und wir nehm en an, dass das Wasser, wie in anderen vergleichbaren K arstgebie­
ten, in den Synklinalen (Faltenm ulden) in R ichtung M eiringen fliesst.
W ir haben uns bei unseren Forschungen an die Einteilung von G ünzler-Seiffert 
gehalten, obgleich neuere A rbeiten zu einem  etw as anderen Resultat gelangt sind 
und vor allem auch die Falten um num eriert worden sind.

Tektonische Legende
Afa/m ■ Dogger-Fa//en

/  u n d  2  n u r  in  der  A I- B a s is  d e r  W  - F a u l h o r n g ru p p e  
S  D o g g e rk e r n  b e im  H o/e i G iessbach . nach W .
‘t  D oggerkern  be iS /eg m a tten  im  A areta l au/geschlossen
5  H a u p tm a lm  A n tih / in a /e .  D oggerkem  im  B irchenla t-

w a / d  (A are  t a t )  u n d  im  G iessbach (B o tte n )

S c h erzo n e  M a tm fa / te n  o h n e  D o g g e r k e r n e

6  M o r p h o lo g is c h  se lb s tä n d ig  n u r  im Ht/fencnrvaid.
7  L j u / r o r s a s s  d e r  ö s tl ic h e n  H änge  u n d  in  d e r  tY -F au i

h o r n g r u p p e  f  S a g /s h o r n e r J a u /g e s c h /o s s e n  
Ô M a /m sc h o lle n  d er A x a /p h o r n e r  u n d  S ä g t s h o r n e r  
f f  u n d  tO  n t / r  O /tsch /J fC 'p^fr& r S c A a lle /r  S S S e p e n d

ßogger-Fa//en
t t  R e ic / i e n ó a c / id o y y e r ,  n u r  a m  /fe /cA tsr  fa c t i  u n o /a s i

d e n  W -  H ä n g en  d e r  F au/horngruppe  a u /gesch /o ssen  
1 2 -IG  N a u p t d o g g e r m a s s e
12 U n te re  F iu ilh o r / i fa l te  ( k V a n d e lb a c A -E in e  F tu / iJ
t3 ,  / 4  O bere  F ä u th o r n J ä /te n , im  Os le n  in  e ine  Fai'te re rschm o/xen
/5  S c h n r a r z h o r n  - f o l l e
16  Z o n e  d e r  S c h e id e g g s c h ie /e r

Autochf/iones Gebirge
R A . F b ra u fo c h to n e  S c h u p p e n
A . A u t  och ìh o n e r  S e d i  m e n /m a n te /  d e s  A a r  M a s s i v s

Pro///serie durch c/te öst/iehe Fau//iorngruppe

Figur 2: Pm filserie durch die östliche Faul horngruppe (Günzler-Seiffert, 1932).

Störungsinventar

Neben den erw ähnten tektonischen Bauelem enten erkennt man ein System von 
deutlich dom inierenden Störungsfam ilien, die sich alle vom Sägistal bis zur Q uel­
le verfolgen lassen und die einen wichtigen Einfluss auf die H öhlenbildung hat­
ten. W ir wollen nicht weiter ins Detail gehen, möchten uns einen Bruch im G iess­
bachtal sowie die sogenannte Silierenstörung aber etwas genauer betrachten, da 
sie für unsere H ypothese, dass das W asser aus dem  Sägistal teilw eise unter dem 
G iessbach durchfliesst, von grösser W ichtigkeit sind.
Wenn man die G iessbachschlucht mit der Falkenfluh auf der W estseite und der 
Ä rggelenfluh auf der O stseite betrachtet, fallen einem die unterschiedlichen G e­
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steinsm ächtigkeiten auf, näm lich 120 m im W esten und 300 m im Osten. Eine 
Kartierung (G eländebegehung m it A ufnahm e aller vorhandenen G esteine) ergab 
nun folgendes Resultat. Im W esten fehlen die A blagerungen des obersten M alms 
und der untersten Kreide. Das heisst, an der Grenze M alm /Kreide m uss eine A b­
tragung dieser Schichten stattgefunden haben. Die G renze zw ischen der West- 
und O stfazies ist also als Bruchregion aufzufassen. D ieser synsedim entäre Bruch 
(zur Zeit der G esteinsablagerung entstanden) ist nur zw ischen Bödeli und Böt­
chen erkennbar. Im Norden ist schön zu sehen, dass er von einem  deutlichen 
Längsbruch, der bereits erw ähnten Silierenstörung, begrenzt wird. D ie Silieren­
störung ist bereits an der Bättenalp sichtbar und lässt sich bis in die Region der 
Riseten verfolgen. Das Zusam m enspiel des synsedim entären «Q uerbruches» mit 
der Silierenstörung dürfte der G rund für das A ustrocknen des G iessbaches im Jah­
re 1824 sowie für das Vorhandensein von Farbe der 1970er Sägistalfärbung im 
Lindiloch ein Jahr nach der Färbung gew esen sein. Im nächsten Abschnitt werde 
ich noch einm al auf diese Tatsache zurückkom m en.

Hydrologie

Jeder See, der keinen oberirdischen A bfluss aufweist, birgt ein G eheim nis, und es 
wird gerätselt, wohin das W asser wohl verschwinden möge.

So haben sich sowohl beim Sägistalsee als auch beim Hinterburgseeli, zwei Seen mit 
unterirdischem Abfluss, die Einheimischen, aber auch Geologen und Geographen 
seit langem Gedanken gemacht, wo wohl das Wasser wieder zum Vorschein komme.

Speziell im Falle des Sägistalsees wurden verschiedene Theorien aufgestellt:

-  «Das Sägistalw asser verschwindet unterirdisch in Richtung Faulhorn, um in 
G rindelwald bei der grossen Tuftbachquelle w ieder zu erscheinen.»  (Hans 
Schlunegger, A llgem eine G eographie, 1940, Bern)

-  Im Atlas der Schw eiz wird angegeben, dass das W asser in R ichtung Iselt- 
wald abfliesse und im M ühlebach w ieder erscheine.

-  Eine im Jahre 1911 von Professor Schardt durchgeführte Färbung des See­
abflusses zeigte einen W iederaustritt des gefärbten W assers irgendwo im 
G iessbach. Der genaue Eintrittsort und die D urchflusszeit konnten leider 
nicht genau bestim m t werden.

15



Interessant sind aber auch die Erläuterungen betreffend das Verschwinden des 
G iessbaches von J. J. Schweizer, der im Büchlein «Faulhorn vom G rindelwald» 
folgendes schrieb.

«Am oberen Ende (G iessbach-V orsäss = G iessbach-G üter) tr itt der Bach aus 
einer fü rch terlichen  F elsklu ft (B ottenklem m e  = Bötchen), wo er bei e iner h a l­
ben Stunde w eit in d ieser Schlucht, zw ischen 100 und 600 Fuss hohen Felsen  
eingeengt, sich durcharbeitet. H ier in d ieser Schlucht, etw a 1 000 Schritte von 
seinem  A ustritte , w ar es, wo er sich im  Jahre 1824 verlieren wollte. A u f  beiden  
Seiten des B aches kann man dahin gelangen, w iew ohl sehr m ühlich. Zw ischen  
Felsen eingeklem m t, stürzt da der Bach, am rechten Ufer fliessend , a u f eine A rt 
Kasten, d er  vorn wie ein Brunnentrog verschlossen war; daher das W asser 
über d ie linke Wand herabstürzte  und  in seinem  Falle den Fels des linken Ufers 
unterbohrte oder unterbalm te, dass nun die H öhe des F elsens fa s t  Uber den  
ganzen Bach hinhängt. So arbeitete der Strom  Jahrhunderte  oder Ja h r­
tausende, bis e r  da eine F elsspalte fand , sich dieselbe im m er m ehr ö ffnete und  
endlich bei kleinem  W asserstand ganz da h inabstürzen konnte. A ls m an im 
H ornung 1825 die Stelle und  d ie U rsache seines Verschw indens entdeckte, 
liess der P farrer von B rienz aus oberam tlichem  A uftrag und  a u f  Staatskosten  
das eigentliche B achbett erw eitern und  vertiefen, die F elsplatte verschliessen  
und vor derselben hin, so w eit es zum  behörigen L aufe des W assers nötig  war, 
eine M auer errichten.»
Soweit der Bericht von J. J. Schweizer.

Färbung Sägistalsee Spengler 1970

Gestützt auf all dieses W issen, führte im Jahre 1970 der G eograph D ieter Speng­
ler eine Färbung des Abflusses des Sees durch. Leider traf er eine für die H öhlen­
forschung eher unglückliche Entscheidung, indem  er den G iessbach als östliche 
Begrenzung des zu untersuchenden G ebietes festlegte. D ies obw ohl er in seiner 
D oktorarbeit schrieb:

«G ewarnt durch frühere  Färbungen in Kalkgebieten (Beispiel Schrattenfluh), wo 
das gefärbte Wasser an ganz unverm uteten Stellen austrat, habe ich, um sicher zu 
gehen, an den m eisten Bächen, Quellen und Reservoirs rund um das F aulhorn­
m assiv nach einem bestim mten Zeitplan Wasserproben genom men.»
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Dadurch wurde der Lindibaeh, der bei der Riseten oberhalb von Brienz aus einer 
Höhle entspringt, nicht beprobt. Was dieser U m stand für das Verständnis der hy­
drologischen Zusam m enhänge bedeutet, w erde ich später erläutern.

Was hat aber nun Spengler m it seiner Färbung des Sägistaalsees herausgefunden?

Er stellte einen eindeutigen Wiederaustritt des Farbstoffes in den Giessbach fest, wo­
bei jedoch die geringe W iederfindungsrate und die für ein Karstgewässer eher langsa­
men Fliessgeschwindigkeiten eher darauf hindeuten, dass er den Hauptabfluss nicht 
erwischt hat. Schön hat er aber gezeigt, dass man das oberflächliche Einzugsgebiet 
nicht unbedingt mit dem unterirdischen gleichsetzen darf. Ein Teil der Farbe konnte 
nämlich im Kienbach (Bütschibach) wiedergefunden werden, was bedeutet, dass ei­
ne unterirdische Wasserscheide existiert, die je  nach W asserstand variieren dürfte.

Färbung H interburgseeli Spengler 1971

Im  Jahr nach der Sägistalfärbung m arkierte Spengler den Seeabfluss des H inter­
burgseeli. D ie Farbe trat nach einer kurzen Fliesszeit in den Jungfern- und B alm ­
quellen bei M eiringen w ieder ans Tageslicht. Eine auf den ersten Blick problem ­
lose Färbung m it einem  zu erw artenden Resultat, doch d a n n . . .
Spengler entdeckt Farbspuren im Lindilochbach. Er war der irrigen Meinung, dass der 
Lindibaeh nur bei Niederschlägen anspreche. Deshalb konnte er sich das Auftreten der 
Farbe nur schwer erklären. Wir wissen aber heute, dass der Höhlenbach permanent 
fliesst, das Wasser jedoch normalerweise im Hangschutt versickert. Wir nehmen nun 
an, dass 1970 Farbe aus dem Sägistalsee entlang der bereits erwähnten Silierenstörung 
ins Lindiloch gelangt ist. Ein Teil davon dürfte im Schutt versickert und so in den 
Grundwasserleiter des Aaretals gelangt sein. Des weiteren dürfte aber Farbe im Lindi- 
lochsiphon liegengeblieben und im Jahre 1971 bei Hochwasser ausgespült worden 
sein. Da Spengler 1970 und 1971 den gleichen Farbstoff (Sulforhodamin G extra) ver­
wendet hatte, besass er keine Möglichkeit, etwas Derartiges herauszufinden.

Die letzte für uns interessante Färbung w urde am 16. Juni 1974 im Chessiloch 
durchgeführt. D ie Farbe trat am folgenden Tag irgendwo im G iessbach wieder 
aus. Beobachtet wurde dies leider erst bei der E inm ündung des B aches in den 
Brienzersee. G enaue D urchflusszeit und Eintrittsstelle des gefärbten W assers sind 
daher unbekannt.
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G estützt au f alle R esultate, haben w ir nun fo lgende H ypothese aufgestellt: 
«Ein Teil des Wassers aus dem Sägistal quert auf seinem unterirdischen Lauf 
den Giessbach im Bereich der Silierenstörung und tritt erst in der Quellre­
gion bei Meiringen wieder ans Tageslicht.»

Diese Theorie versuchen w ir nun durch die Erforschung der unterirdischen W as­
serwege zu bew eisen oder andernfalls auch zu widerlegen.
Im letzten A bschnitt möchte ich Ihnen nun präsentieren, wie weit wir den Spuren 
des Sägistalbachs bisher folgen konnten, indem ich ihnen einige unserer w ichtig­
sten Höhlen vorstelle.
Dabei beginne ich im Sägistal und führe Sie nach und nach Richtung Q uellen in 
Meiringen.

Der Oberländer M3

Länge ca. 2500 m, Tiefe -4 6 4  m (Stand Septem ber 1996)

L a g e

Der Eingang zur bisher tiefsten Schachthöhle der Region liegt im Steilaufstieg 
Richtung HLihnertäli, mitten in der Felswand.

Erforschungsgeschichte

Die H öhle ist zwei M al en tdeckt w orden, das erste Mal durch die SG HI im Jah ­
re 1986. das zw eite Mal durch ISA AK  1988. Die E rstbefahrung fand aber 
definitiv  erst 1988 im R ahm en des ISA A K -Forschungslagers statt. E rst 1990 
gelang es nach Ö ffnung einer bew etterten  E ngstelle , in die tieferen  Teile vor- 
zustossen. Im darauffolgenden Jahr w urde die E rforschung bis in eine Tiefe 
von 350 m vorangetrieben. D ie A rbeiten w urden jedoch  durch H ochw asser und 
schlechten Fels im m er m ehr behindert. D eshalb konzentrierten  sich die F o r­
schungen m ehr auf die eingangsnäheren  Teile der H öhle und au f das darüber­
liegende K arrenfeld. Im  Zuge d ieser A rbeiten w urde in 100 m Tiefe ein sehr 
schöner, neuer H öhlenteil entdeckt, der den Z usam m enschluss mit zw ei von
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Figur 3: Eingangsregion des Oberländers, bearbeitet mit dem Computerprogramm Topo robot von M ar- 
tin Heller.
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oben her bearbeiteten  Schachthöhlen  ( M l5 und Sauerländer M 2) erm öglichte. 
1996 gelang es dann noch, den O berländer mit dem  altbekannten C hessiloch 
zu verbinden.

Höhlenbeschreibung

Die kleine E ingangshalle geht direkt in einen 75 m tiefen Schacht über. Unten an 
den Schacht schliesst sich ein schöner, inaktiver Gang an, der nach 25 m zu einer 
ausgeräum ten Engstelle, genannt Hoffnungsschim m er, führt. Nach einem w eite­
ren fossilen, inaktiven Gangstück gelangt m an oben an einen 11-m-Schacht. Hier 
hat man nun zwei M öglichkeiten, entw eder traversiert m an den Schacht und ge­
langt so in den Puderzuckergang, oder man seilt sich die 1 Im  ab und findet sich 
so im neueren H öhlenteil, der Richtung Sauerländer, M l5 und Chessiloch zieht. 
Doch w enden w ir uns zuerst dem  älteren Höhlenteil zu. D er Puderzuckergang, in 
den man nach der Schachtquerung gelangt ist. führt etwa 140 m leicht absteigend 
in östliche Richtung. Seinen Namen verdankt er der Tatsache, dass seine W ände 
teilw eise im Licht schneew eiss glitzern, wie wenn sie m it Puderzucker überzogen 
wären. Beim weissen Ü berzug handelt es sich sowohl um Gips, der teilw eise als 
G ipsblum en zu bew undern ist, als auch um Kalzit. Abrupt endet der hübsche Gang 
und bricht in ca. 100 m Tiefe in eine im posante Schachthalle (La Cathédrale) ab. 
A uf den nächsten 130 Tiefenm etern folgt eine Schachtstufe der ändern, und eine 
Traverse mit einer, je  nach W asserstand, sehr unangenehm en Dusche erw artet den 
Eindringling. Nach der Traverse gelangt man zur Bushaltestelle, einer der w eni­
gen ebenen Stellen im unteren Teil der Höhle, deshalb der N ame. H ier kann man 

zw ischen zwei Fortsetzungen wählen. D ie erste führt geradeaus w eiter in die Tie­
fe, und man gelangt zum PP-Dom, dem bisher grössten Raum in der Höhle. 1996 
konnte in einem aus dem PP-Dom abzw eigenden A bstieg eine Tiefe von 373 m, 
bezogen auf den O berländereingang, respektive 464 m, bezogen auf das C hessi­
loch, erreicht werden. Sehr schlechter Fels (M ergelschicht) und viel W asser er­
schweren aber eine weitere Erforschung beträchtlich.
Die zweite m ögliche Fortsetzung führt von der Bushaltestelle in südliche R ich­
tung und endet am K opf eines beeindruckenden, fast 100 m tiefen Schachtabstie­
ges, dessen einzige Fortsetzung aber leider Tauchern Vorbehalten bleibt. Nach d ie­
sem A bstecher in die tiefen, nassen Teile des Oberländers steigen w ir nun w ieder 
auf zum Anfang des Puderzuckerganges und seilen uns dort in den 11-m-Schacht 
ab. W eitere Schachtabstiege und kletterbare Stufen führen zu einem  in Richtung
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Hühnertäli abtauchenden Gang, der trotz offener Fortsetzung nicht weiter erforscht 
wurde, um die schönen Tropfsteinform ationen nicht zu gefährden. Ein durch eine 
Grabung passierbar gem achter Seitengang endet nach einigen Stufen und einem 
hautengen Schluf beim Büchsenboden im Chessiloch! Ein w eiterer Abgang führt 
hinüber in den Sauerländer, der w iederum  mit dem  M15 verbunden ist. 
N achfolgend m öchte ich nun noch kurz die Höhlen Chessiloch, Sauerländer und 
M l5, also die Eingänge 2, 3 und 4 des O berländers, vorstellen.
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Chessiloch

L a g e

Wenn man den W anderweg R ichtung M änndlenen am Gotthard verlässt und in 
östlicher R ichtung ins K arrenfeld abbiegt, erreicht man nach kurzer Zeit den im 
Som m er eher unscheinbaren Eingang der Höhle. Im W inter hingegen ist das m ar­
kante Loch, das die warme, aus dem  Chessiloch aufsteigende H öhlenluft freibläst, 
von weitem sichtbar.

E r fo r s c h u n g s g e s c h ic h te

Das Chessiloch wurde in den siebziger Jahren durch die SGHI erforscht. Anfang 
der neunziger Jahre arbeitete unsere niederländische Gruppe darin und entdeckte 
auch etwas Neuland. 19%  gelang der Zusam m enschluss mit dem O berländer, und 
die Höhle wird kom plett neu verm essen.

H ö h le n b e s c h re ib u n g

Schon bald nach dem Eingang bricht die Höhle in eine im posante Schachtserie ab, 
die zum in 150 m Tiefe gelegenen, mit K onservenbüchsen übersäten Büchsenbo­
den führt. Das Chessiloch hat ja  seinen N am en davon, dass es so schön «chesslet», 
wenn eine K onservenbüchse runtergew orfen wird. Eine Unsitte, die heutzutage 
hoffentlich der Vergangenheit angehört. Nach dem Büchsenboden kann man im 
«Kaskadengang» bis zur m om entan tiefsten Stelle in 240 m Tiefe absteigen. Hier 
unten w artet eine Engstelle darauf, geknackt zu werden.

Sauerländer

L a g e

Der grosse E ingangsschacht befindet sich eine Geländestufe tiefer, nicht weit vom 
Chessiloch entfernt.
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Erforschungsgeschichte

Anlässlich des ISA AK -Lagers 1988 w urde der E ingang entdeckt und bis in eine 
Tiefe von 25 m befahren. 1992 w ar der Schnee am Schachtboden derart abge­
schm olzen, dass es gelang, w eiter vorzustossen. H inter einer Engstelle konnte ei­

ne gigantische Schachtzone erreicht werden.

Höhlenbeschreibung

Nach dem  einladenden Eingangsschacht folgt leider eine wohl kurze, aber sehr 
selektive Engstelle, so dass der Zugang in die dahinter ansetzende gewaltige 
Schachtzone nur bew eglichen und dünnen Forschern Vorbehalten bleibt. Vor dem  
m om entanen A bschlussschacht, dessen Boden aber noch nach eventuellen Fort­
setzungen abgesucht werden müsste, kann man in den M 15 aufsteigen oder in den 

O berländer traversieren.

M15

Lage

Der unscheinbare Eingang liegt auf dem gleichen Karstplateau wie der Sauerländer.

Erforschungsgeschichte

Unsere niederländische Gruppe m usste 1990 zuerst einen grossen Stein zertrüm ­
mern, um  überhaupt einsteigen zu können. D ie H öhle wurde verm essen, wobei 
die meisten Seitenabgänge unbearbeitet blieben. Deshalb begannen w ir 1992 mit 
einer N achverm essung, die noch nicht abgeschlossen ist.

H öhlenbeschreibung

Nach dem geräumigen ersten Schacht wird die Höhle leider recht eng mit einigen 
Schlufkombinationen, die von langbeinigen Besuchern nicht bewältigt werden können.
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A bschliessend lässt sich sagen, dass es uns gelungen ist, dem Sägistalbach bis zu 
einer Höhe von 1718 m ü. M. zu folgen, das heisst gut 200 m unter den Seespie­
gel des Sägistalsees. Das O berländersystem  stellt mit seinen vier E ingängen ein 
kom plexes G ebilde von in die Tiefe ziehenden Schächten und G ängen dar, wobei 
der eigentliche O berländer M3 und das Chessiloch jew eils als Sam m ler zu be­
trachten sind. Unsere Anstrengungen, w eiter in den Berg vorzudringen, werden 
w ir jedenfalls auf die jew eiligen Endpunkte in diesen beiden Höhlen konzen­
trieren.

Die nächsten beiden Höhlen liegen im K arrenfeld des Schrännis, also in der Nähe 
des A bflusses des Sägistalsees.

St. Orestloch B3 + B4

Länge 1370 m, Tiefe 260 m

Lage

Wenn man von der Fischerhütte aus in R ichtung des gegen den Brienzersee ab­
fallenden Grates hochsteigt, quert man fast zuoberst eine m arkante Q uerstörung, 
in der die beiden eher unscheinbaren Eingänge der Höhle liegen.

E rforschungsgeschichte

Zu Beginn der achtziger Jahre begann der Höhlenklub SC W roctav aus Polen mit 
der Erforschung des St. Orestloches. 1988 begann ISA AK  mit der N achverm es­
sung, die leider noch nicht beendet ist, da hauptsächlich in anderen Objekten ge­
arbeitet worden ist.

H öhlenbeschreibung

Die beiden Eingänge vereinigen sich nach den jew eils engen Eingangspartien zu 
einem  etw as grösseren Gang, der um so grössere D im ensionen annim m t, je  wei-
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ter man absteigt. Leider verhinderten Siphons bis heute einen w eiteren Vorstoss 
in die Tiefe. V ielleicht w erden w ir bei den N ach verm essungsarbeiten eine bis je tz t 
übersehene Fortsetzung entdecken.

Alpvogtloch B8

Länge 250 m, Tiefe 90 m

Lage

D er Eingang des A lpvogtloches liegt eher versteckt in der m arkanten Störung, die 
durchs Schränni auf den Seeabfluss hin zieht.

Erforschungsgeschichte

A uch diese H öhle wurde durch die Polen erforscht, sie scheiterten jedoch oben an 
einer Schachtstufe, die von ISAAK 1988 überw unden wurde. D er mom entane 
Forschungsendpunkt liegt in einem  engen, abfallenden Gang mit starkem  L uft­
zug. Eigentliche H indernisse gibt es nicht, doch raubte uns bis je tz t die K om bi­
nation aus Enge, Nässe und Luftzug die M otivation, in dieser sehr interessanten 
H öhle w eiter vorzudringen.

H öhlenbeschreibung

Gleich nach dem relativ geräum igen Eingang verengt sich der Gang auf Schluf- 

dim ensionen und behält diese auf der gesam ten bis je tzt bekannten Länge m ehr 
oder w eniger bei. Die Begehung wird zusätzlich erschw ert durch m ehrere senk­
rechte A bstiege mit sehr engem  Einstieg und einer unbeschreiblichen Suhle ober­
halb des Schachtes, der seinerzeit die Polen gestoppt hatte. U nten an dieser 7-m- 
Stufe führt der Hauptgang, wie schon erwähnt, eng w eiter in R ichtung Seeabfluss, 
und ein hübscher, trockener, noch unbegangener Seitengang steigt in die ent­

gegengesetzte Richtung an.
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Ganz sicher ist das A lpvogtloch eine der Schlüsselstellen, um zum  unterirdischen 
A bfluss des Sägistalsees zu gelangen. Wer weiss, vielleicht findet sich eines Ta­
ges eine sehr m otivierte Gruppe von H öhlenforschern, die sich von den widrigen 
U m ständen nicht abhalten lässt und w eiter vorstösst.
W ir verlassen nun das Sägistal und w enden uns ostwärts zum Giessbachtal. 
ln dieser Region möchten w ir drei interessante Höhlen vorstellen: den Hilfenen- 
brunnen, die Botchenhöhle und die Brunnenfluhhöhle, die zw ar nicht m ehr im e i­
gentlichen G iessbachtal liegt, jedoch zum Verständnis des W asserhaushaltes des 
G esam tgebietes eine w ichtige Rolle spielt.

Hilfenenbrunnen

Länge 230 m. wobei 170 m unterW asser, aufgeteilt auf drei Siphons.

Lage

Der Eingang befindet sich im Felsriegel des Hilfenen, oberhalb des Giessbachtales. 

E iforschungsgeschichte

Bei Schneeschm elze oder nach ergiebigen Niederschlägen ist der aus dieser Höh­
le herausschiessende W asserfall von w eitem  zu sehen und w ar deshalb den E in­
heim ischen sicher schon lange bekannt. Die erste Befahrung fand verm utlich in 
den achtziger Jahren durch Brienzer statt.
Seit 1991 beschäftigt sich ISAAK mit dieser Höhle, der lufterfüllte Teil wurde 
1991 verm essen, und der erste Tauchvorstoss fand 1992 statt.
Im Herbst 1993 wurde die Forschung im H ilfenenbrunnen durch die ISAAK im 
Rahm en des A xalplagers weitergeführt. Durch vier weitere Tauchvorstösse konn­
te die Höhle bis in den dritten Siphon erkundet werden.

Die A rbeiten wurden vorläufig aus therm ischen Gründen eingestellt. In den näch­
sten Jahren soll es mit einem  dem  4° C kalten Wasser besser angepassten Trocken- 
tauchanzug weitergehen.

Die nachfolgende H öhlenbeschreibung stamm t von unserem Taucher M arkus 
Schafheutle.
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Höhlenbeschreibung

«Nach dem Eingangsrauin wird der Gang etwas niedriger, und nach einer kurzen 
Kletterpartie erreicht man den Anfang eines elliptischen Ganges, der nach einem  
See in einem Siphon endet. D ie elliptische G angform setzt sich auch unter Was­
ser weiter. N ach etwa 80 m Tauchstrecke bildet eine Engstelle ein ernsthaftes H in­
dernis.
D iese Engstelle wird durch schmale, scharfe Felsplatten gebildet, die wie ein Beil 
den Gang teilen. Diese Scharten sind  stark m it Kalzitkristallen durchzogen. O ber­
halb dieses Beiles knickt der Gang nach Westen ab, um eine weitere, zur vorheri­
gen K luft parallele Kluft zu kreuzen. In einer kleinen Luftglocke, die 7,5 m unter 

dem  K arstwasserspiegel liegt, ändert sich der G angverlauf w ieder a u f die 
H auptrichtung nach Südwesten. N ach einigen M etern erreicht man den K o p f e i­
ner Kluft, die nach unten hin b lind  endet. D er Weg fü h r t nach oben in einem kor­
kenzieherartig gewundenen Kamin zu r ersten Auflauchstelle. D er Kamin zeig t e i­
nen fa s t kreisrunden Querschnitt. Nach Überkletterung einer ca. 1 m hohen  
K askade fo lg t man dem  elliptisch geform ten Gang bis zum zweiten Siphon. Die 
Q uerschnittsfläche dieses Siphons ha t die Form einer zu einem D ruckrohr erw ei­
terten Kluft. Nach 2 bis 3 m Tauchen ist der Siphon überwunden, und ein weiterer 
kleiner Wasserfall von ca. 1,5 m Höhe schliesst den Siphonsee ab. D er weitere 
Gangverlauf, sow ohl im Überwasserbereich als auch im dritten Siphon, fo lg t der  
H auptkluftrichtung nach Südwesten. An der in dieser H öhle bisher tiefsten er­
reichten Stelle schlägt der Gang einen kurzen Haken nach Süden, um nach eini­
gen M etern in der Parallelkluft w ieder in die H auptkluftrichtung zurückzukehren. 
D er dritte Siphon zeig t das typische A u f  und A b  (daher auch der N am e A chter­
bahn ) einer phreatischen Höhle. Auch die Gangprofile zeigen die fü r  phreatische  
Höhlen typische Form einer Ellipse. Die schlank nach oben auslaufenden K luft­
erweiterungen liegen im Stillwasserbereich, was zur Folge hat, dass sich in d ie­
sen Fugen Lehm depots gebildet haben, die durch aufsteigende Luftblasen los­
gelöst werden und das klare Wasser bis a u f Sichtweiten unter einen halben M eter 
eintrüben können, ln der H öhle wurden bisher nur an solchen Stellen Lehm abla­
gerungen gefunden. D er weitaus grösste Teil der Wände und des Bodens sind  
sedimentfrei. Auch Inkasionstätigkeit ist nur sehr selten zu beobachten. Insgesam t 
m acht die Höhle einen sehr jungen Eindruck, zum indest was die Strecke hinter der 
H offnungskluft betrifft. D ie vorderen Bereiche können durchaus ä lter sein, was 
sich einm al durch die grösseren G angdimensionen, zum  ändern auch durch die 
Sinterbildungen im Eingangsbereich ausdrückt.
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Direkt unter der ersten Kaskade (R3) im ersten Raum  nach dem  Eingang liegt an 
der nördlichen Wand, knapp unter dem  Wasserspiegel des dort befindlichen Was­
serbeckens, ein Ponor (Schluckloch; 0,02 x  2m 2), der bei schw acher Schüttung  
das Wasser fasst. D er W iederaustritt des Wassers liegt verm utlich am Fuss der 
Fluh, in der die Quellhöhle liegt. Dort ist dann zwischen den herabgestürzten  
Blöcken die Entstehung eines kleinen Baches zu sehen, der nach kurzem  L a u f in 
den Giessbach mündet. D er Forschungsendpunkt liegt in einem offenen Gang.»

Diskussion

Der H öhlenverlauf folgt streng parallel der Achse der Falte N um m er 6 (siehe Ka­
pitel Geologie), die den H ilfenen bildet. Die Höhle zieht dam it genau auf das süd­
lich der Fangisalp liegende K arrenfeld zu. Vermutlich liegt auch in diesem  B e­
reich die Sam m elfläche für das im H ilfenenbrunnen fliessende Wasser. Die 
verhältnism ässig geringen G angdim ensionen von ca. 1 x  2 m  sprechen ebenfalls 
nur für einen lokalen Kollektor. Es wäre interessant, dieses Karrenfeld einm al auf 
befahrbare Höhlen hin zu untersuchen.

Vom H öhenunterschied wäre allerdings auch eine hydrographische Verbindung 
mit dem südlichen Teil des Sägistals möglich, allerdings m üsste dabei das 
Schw abhorn unterfahren werden.
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Botchenhöhle

Länge ca. 2300 m, H öhendifferenz ca. +150 m 

Lage

D er riesige E ingang liegt am unteren Ende der Felswand, direkt über der Alp B öt­
chen, und ist von weitem  her sichtbar. Das Fensterloch, der zw eite Eingang, be­
findet sich in 2/j Höhe der W and und die N ebelhöhle (E3) im  Parallelgraben des 

Botchenhöhlengrabens.

Erforschungsgeschichte

Der riesige E ingang zu dieser H öhle, der sich nicht w eit oberhalb der A lp Böt­
chen befindet, m uss den Einheim ischen schon lange bekannt gew esen sein. Spe­
ziell auch, weil sich bei H ochw asser ein im posanter Bach aus dem  E ingang er- 
giesst.
Die gesicherte E rstbegehung fand irgendeinm al in den achtziger Jahren statt, und 

ISA AK  beschäftigt sich seit 1989 m it der Höhle, w obei die H auptarbeit von ei­
ner Forschergruppe aus T hüringen, ehem alige DDR, geleistet wurde.
Im  Jahre 1992 gelang es, das untere Stockw erk  m it dem  T hüringergang zu er­
forschen und einen E ndschlot zu erklettern , der den Zugang zur oberen B o t­
chenhöhle und zu den E ingängen 2 und 3, Fensterloch und N ebelhöhle, erm ög­
lichte. Speziell die M öglichkeit, die B otchenhöhle durch die N ebelhöhle zu 
verlassen, ist bei einem  H ochw assereinbruch sehr vorteilhaft, da es einem  
erspart bleibt, sich vom  Fensterloch über die brüchige Felsw and abzuseilen, 
sofern m an überhaupt ein genügend langes Seil dabei hat. In  den Jahren 1995 
und 1996 w urde versucht, durch Tauch- und K letterarbeiten  den W eiterw eg in 
R ichtung Sägistal zu finden, m om entan noch ohne Erfolg. Speziell zu erw äh­
nen ist noch, dass in der Skeletthalle das kom plette Skelett eines jungen  B raun­
bären gefunden w orden war, dessen A lter m it der R adiokarbonm ethode auf 
etw as m ehr als 10000 Jahre datiert w urde. N och ist unklar, w ie der B är in die 
H öhle gelangt ist. Es ist geplant, in einem  speziellen A rtikel in einer H öh­
lenfachzeitschrift näher au f den B otchenbär einzugehen, w eshalb ich an dieser 

S telle n icht m ehr ins D etail gehen m öchte.
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Höhlenbeschreibung

Nach dem  steilen A ufstieg erreicht man das untere Portal, das nur eine im m er en­
ger werdende und schliesslich verstürzt endende Fortsetzung aufweist. Bei H och­
wasser fliesst aus diesem  Teil ein ansehnlicher Bach.
Um in die eigentliche Höhle zu gelangen, muss man etw a 10 m am Seil aufstei­
gen. Nach einigen M etern hat man die M öglichkeit, den Thüringergang zu bege­
hen und durch den 7-Sekunden-Schacht ins untere Stockwerk abzusteigen oder 
aber nach einem A ufstieg von einigen M etern das obere Höhlenniveau zu errei­
chen. Wendet man sich gegen rechts, gelangt man zum zweiten Eingang, dem 
Fensterloch. Folgt man aber dem  einladenden Hauptgang, landet man autom a­
tisch in der Skeletthalle, der Fundstelle des Bärenskelettes. W eitere A ufstiege 
führen ins oberste Stockw erk der Höhle, von dem einige Blindschächte abgehen 
und eine Verbindung zur Nebelhöhle, dem dritten Eingang, besteht. Der interes­
santere Weg führt aber natürlich in R ichtung Sägistal. N ach einem  durchtauchten 
Siphon folgte leider bald ein zweiter, und m om entan scheint keine offensichtliche 
Fortsetzung vorhanden zu sein.

Diskussion

Die Botchenhöhle liegt genau in dem Bereich, in dem  es unserer M einung nach 

m öglich ist, dass das Sägistalw asser den G iessbach unterquert, sie ist nämlich teil­
weise an der Silierenstörung angelegt. Unsere H offnung besteht darin, in der Bot­
chenhöhle möglichst weit R ichtung Sägistal Vordringen zu können und irgendwo 

dann ins untere Stockwerk zum Sammler, also zum Sägistalbach, abzusteigen.

Brunnenfluhhöhle

Länge ca. 250 m, Höhendifferenz ca. 30 m 

L a g e

Der Eingang liegt etw a 40 m über «Im Brunnen» mitten in der B runnenfluh und 
ist nur durch eine exponierte Kletterei erreichbar.
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Obgleich diese Höhle nicht direkt im G iessbachtal liegt, m öchte ich sie hier be­
handeln, da sie für das Verständnis der hydrologischen Zusam m enhänge eine 
w ichtige Rolle spielt.

Erforschungsgeschichte

«Wenn es drei Tage und drei Nächte regnet, dann bricht die B runnenfluhhöhle 
aus», so erzählten m ir meine Verwandten in Brienz. D ieses Ereignis sei sehr, sehr 
selten und w ürde etw a alle 30 Jahre eintreten. Dabei dürften etw a 2000 Liter in 
der Sekunde aus dem  E ingang ström en und als im posanter W asserfall über die 
Felsw and herabstürzen. Im  Februar 1990 kam  es nach heftigen U nwettern zum 
Ausbruch. Ebenso reagierten im Talboden in der W iese «Im B runnen» etw a sie­
ben aufstossende Karstquellen, die beträchtliche Trichter hinterliessen.
Die erste uns bekannte B efahrung führten A dolf Thöni und A lbert Zysset im Jah­
re 1929 durch. Im Schein einer Kerze erreichten sie den Siphon. Zw ischen 1945 
und 1950 wurde die H öhle bereits mit Kom pass und M assband verm essen. Lei­
der ist dieser Plan verschollen.
1970 wurde die H öhle von drei M itgliedern der SG HI und SGHB vermessen. 
A uch ihr Vorstoss endete beim  Siphon. Leider sind nur spärliche A ngaben über 
diese Forschungsaktion vorhanden.

1989 besuchten erstm als ISA A K -M itglieder die B runnenfluhhöhle, die bekann­
ten Teile wurden verm essen und der Zugang durch die Felsw and eingerichtet. Im 
Frühjahr 1993 konnten dann in einer generalstabsm ässig organisierten Aktion der 
Siphon leergepum pt und dahinter m ehr als 100 m neue G änge betreten und ver­
messen werden. Leider verhinderte ein zw eiter Siphon den W eiterweg. Es ist ge­
plant, auch diesem H indernis zu Leibe zu rücken.

H öhlenbeschreibung

Hat man den nun entschärften A ufstieg durch die Felsw and hinter sich gebracht, 
steht man vor dem doppelten E ingang der Höhle. Durch den unteren E ingang geht 
es nun, m eistens über Geröll kriechend, im bis zu 5 m breiten Ellipsengang berg­
wärts. Nach einem grossen Block, etw a in der M itte des altbekannten Teiles, be­
finden sich K luftspalten mit starkem  Luftzug. A nschliessend folgt eine rutschige 
Lehm halde, die beim Siphon endet. Nach diesem  Siphon klettert man eine ge-
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nauso rutschige Lehm halde w ieder hoch und gelangt in einen hübschen, horizon­
talen Gang, der aber leider nach einer rechtwinkligen Kurve w ieder steil nach un­
ten abfällt und schliesslich zum  m om entanen Endsiphon führt.

D isk u ss io n

Die Tatsache, dass die B runnenfluhhöhle bei einem  Ausbruch 2000 Liter in der 
Sekunde schüttet, also bedeutend mehr, als wir als m öglichen Zufluss aus ihrem 
doch recht kleinen Einzugsgebiet berechnet haben, macht sie sehr interessant. 
W oher stammt bei extrem en N iederschlägen das zusätzliche W asser?

Die letzten zwei Höhlen, die ich Ihnen vorstellen möchte, sind das Gällendloch 
und das Somm erloch, die beide im Urserli oberhalb des Hinterburgseeli liegen.

Gällendloch

Länge ca. 600 m, Tiefe ca. 260 m

Lage

Von der Alp Chruttmettli steigt man ins Urserli, von dort aus weiter Richtung Olt­
scheren. Der Eingang befindet sich in der abschliessenden Steilstufe in etwa 2li Höhe.

Erforschungsgeschichte

A uf Hinweis seines Vaters befuhr M artin Fischer aus Brienz zusam men mit Kol­
legen diese Schachthöhle bis in eine Tiefe von 70 m. A uf zwei V ermessungstou­
ren wurde die H öhle dann von ISA AK  1990 verm essen. Dabei gelang es auch, ei­
ne verstürzte Fortsetzung zu öffnen und w eiter vorzustossen.
Bereits im folgenden Jahr konnte hinter einer zweiten geöffneten Engstelle w ei­
ter in die Tiefe abgestiegen werden. Im unteren Teil wurden aber die Arbeiten 
durch W assereinbrüche stark erschwert. Für das nächste Jahr ist w ieder eine gros­
se Expedition geplant.
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Höhlenbeschreibung

Nach dem  eher bescheidenen E ingang führt eine Folge von kleinen Stufen bis in 
eine Tiefe von 35 m, wo ein geräum iger Gang beginnt, der bald in einen 21 m tie­
fen Schacht abbricht. U nten am Schacht befindet man sich beim  «Brienzer End», 
dem  tiefsten seinerzeit von den E inheim ischen erreichten Punkt. Nach dem  durch 
uns ausgeräum ten Durchgang, einem  geräum igen Schacht und der zw eiten geöff­
neten Engstelle beginnt eine beeindruckende Schachtzone, die bis zum  m om en­
tan tiefsten Punkt, ca. 260 m unter dem  Eingang, führt. H ier unten ist die Fortset­
zung nicht m ehr sehr offensichtlich, doch bin ich sicher, dass die Teilnehm er der 
geplanten Forschungsw oche die richtige Stelle finden werden. Eine Besonderheit 
des Gällendlochs ist, dass es das oberste O ltscherental entwässert. Das ganze W as­
ser, das im obersten O ltscherenkessel oberflächlich abfliesst, versickert beim 
W echsel der Lithologie (G esteinsw echsel) und trifft im  G ällendloch bereits als 
Bach ein. Dies erklärt, w ieso der Zubringer auf -1 5 0  m anders auf N ieder­
schlagsereignisse reagiert als zum Beispiel die Z ubringer im Som m erloch.
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Sommertoci/

Länge ca. 500 m, Tiefe ca. 200 m 

Lage

Der unscheinbare Eingang liegt mitten im Wald in der G eländestufe unterhalb des 
Urserli, das man von der Alp Chruttm ettli aus erreicht.
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Erforschungsgeschichte

Das Som m erloch wurde vor etw a 10 Jahren von Fredi Sommer, dem  dam aligen 
Leiter der Jugendherberge in Brienz, entdeckt und bis zu einem  Schacht, etw a 
100 m vom Eingang entfernt, befahren. Da sich die H öhle recht nahe beim  
H interburgseeli mit seinem  unterirdischen A bfluss befindet und zudem  stark be­
w ettert ist, setzten w ir grosse H offnungen auf sie. 1990 w urde im R ahm en eines 
ISA A K -Lagers der Schacht eingerichtet und in 60 m Tiefe ein B achlauf ange­
troffen. 1992 konnten dann in zwei verschiedenen H öhlenteilen Tiefen von 150 m 
respektive 200 m erreicht werden. Offene Fortsetzungen wurden dabei leider 
nicht entdeckt.

H öhlenbeschreibung

Nach dem  9-m -Eingangsschacht gelangt man in einen fossilen, flachelliptischen 
G ang. Nach einem  durch Deckensturz recht stark überprägten, engen Höhlenteil 
endet ein 15-m -Schluf in einer kleinen Sandhalle. Ab hier ändert das Gangprofil 
vollständig. D er Gang zeigt eine deutliche Initialellipse m it nachträglich entstan­
denem  Canyon. Gegen den Schacht zu dom iniert dabei der Canyon im m er mehr. 
Knapp 100 m vom Eingang entfernt endet der Gang wie abgeschnitten, und es 
folgt eine schöne, geräum ige Schachtstufe von 31 m. In 60 m Tiefe w ird ein Was­
serlauf erreicht, der nach N iederschlägen zu einem  reissenden W ildbach wird. 
N ach einem  engen M äandergang, dessen B efahrung noch dadurch erschw ert 
w ird, dass man im m er auf den schönen Tropfsteinschm uck aufpassen muss, e r­

reicht man eine Schachtzone, die bis zum einen der m om entanen Endpunkte in 
150 m Tiefe führt. Ein Seitengang, der mitten in der Schachtzone abzw eigt, konn­
te bis auf 200 m begangen werden. Leider endet das Som m erloch in diesem  Teil 

vollständig verschlam mt.

Diskussion

Das Som m erloch hat bis je tz t nicht gehalten, was es versprochen hat. D er starke 
Luftzug und die grossen W asserm engen, die durch diese H öhle abfliessen, w er­
den uns aber sicher motivieren, noch einm al in die Tiefen dieser faszinierenden 
Schachthöhle abzusteigen.
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Figur 8: Sommerloch, Grundriss.
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Zusammenfassung der bis je tzt erarbeiteten Resultate

Noch ist es uns nicht gelungen, den grossen unterirdischen Sägistalbach zu fin­
den, doch konnten w ir seinem  L auf im m erhin im O berländer über eine w eite D i­
stanz folgen. D ie Hoffnungen, via Hilfenenbrunnen oder Botchenhöhle, quasi von 

der M itte her, ins System  einzusteigen, haben sich bis je tz t leider auch nicht er­
füllt. A uch auf der A xalp gelang es uns bis je tz t noch nicht, bis zum  Seeabfluss­
w asser vorzustossen.
So langsam  aber entsteht aus den einzelnen H öhlenobjekten, w ie bei einem  Z u­
sam m ensetzspiel, ein grösseres Ganzes. H äufig fehlt es uns auch an motivierten 
H öhlenforschern, die all die offenen, interessanten Fortsetzungen bearbeiten.

Auf jeden Fall haben wir den Traum, im Sägistal einzusteigen und irgendwo 
in der Region von Meiringen wieder ans Tageslicht zu kommen, noch nicht 
ganz aufgegeben.

A bschliessen m öchte ich m einen Artikel m it einem  D ank an alle Höhlenforscher, 
die im Rahm en von ISAAK, oder auch bereits früher, durch ihren E insatz dazu 
beigetragen haben, einige der G eheim nisse der U nterw elt südlich des B rienzer­

sees zu lüften.

Verwendete Literatur

Günzler-Seiffert H.: «Der geologische Bau der östlichen Faulhorngruppe im Berner Oberland»,
1924, Basel

J. J. Schweizer: «Das Faulhorn im Grindelwald», 1832, Bern

Seeber H.: «Beiträge zur Geologie der Faulhomgruppe (westlicher Teil) und der Männlichengruppe», 
1911, Bern

Spengler Dieter: «Limnologische, hydrologische und morphologische Untersuchungen im Faulhom- 
gebiet (Berner O berland)», 1974, Bern

VHBO (Verein fü r  Höhlenforschung Berner Oberland): Diverse Ausgaben des «Oberländer Höhlen­
forschers».
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Aufstosstrichter, die beim grossen Hochwasser im Februar 1990, das auch zu einem der sehr seltenen 
Ausbrüche der Brunnenfluhhöhle geführt hat, entstanden sind.
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D cr Sägistalsee m it einem Teil des Schrcinnis, das Herzstück des Forschungsgebietes.



Oberländer (Sägistal). Der Beginn des 75 m tie­
fen  ersten Schachtes.

Oberländer (Sägistal). Bizarre Eisfiguren in der 
Eingangshalle.

Oberländer, Gipsblumen im Puderzuckergang.D er unscheinbare Eingang unserer tiefsten Höh­
le, des Oberlanders, liegt mitten in einer Fels­
wand oberhalb des Sägistalsees.
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Botchenhöhle (Giessbachtal). Blick aus dem  
Hauptgang zurück Richtung Eingang. Sehr schön 
ist die Kluft zu erkennen, an der die Höhle zu ei­
nem grossen Teil angelegt ist.

Erkundung eines Schachtes a u f dem Schränni, 
über 100 Höhleneingänge wurden markiert und 
zum Teil erforscht.

Zwärgliloch (Bättenalp). Eines der hübschesten  
Gangprofile der Region.

Gällendloch (Axalp). Der «Osterhase», ein sehr 
spezieller Stalagmit.
Alle Bilder stammen von ISAAK.
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Patrick Häfliger

Das Gemeinde-Naturschutzgebiet 
Sundbachdelta

1 Einleitung

1994 w urde im R ahm en der O rtsplanungsrevision der G em einde B eatenberg 
das Sundbachdelta zum  G em einde-N aturschutzgebiet erklärt. D ieses besteht 
aus den W aldpartien beidseits des Sundbaches unterhalb der S trasse in Sund- 
lauenen und um fasst knapp 10 ha. N eben dem  Sundbach m ündet auch der Fitz- 
libach h ier in den T hunersee. Beide B äche können bei U nw ettern  sehr stark 
anschw ellen und Schäden anrichten. D er F itzlibach m it dem  kleineren E in ­
zugsgebiet trocknet zeitw eise aber auch aus bzw. versickert im  G rund. D er so ­
genannte Pilgerw eg von M erligen über die B eatushöhlen nach Interlaken führt 
quer durchs D elta. D er stark verbaute Sundbach w ird dabei durch einen Fuss- 
gängersteg überbrückt.
Das Sundbachdelta zeichnet sich durch eine grosse A rtenvielfalt aus. Die im A n­

hang aufgeführte Artenliste enthält gut 240 Blütenpflanzen! D iese V ielfalt lässt 
sich dadurch erklären, dass hier au f kleinstem  Raum  verschiedene Vegetations­
typen zu finden sind, deren Entstehung m it dem  Sundbach und seinen Ü ber­
schw em m ungen zusam m enhängt. Der Schw em m kegel des Sundbaches besteht 
hauptsächlich aus K alkschutt, der bei H ochw asser aus dem Sundgraben ausge­
schw em m t wurde. D arunter sind auch vereinzelt silikatische G esteine aus der 
A arem oräne und Schutt aus H ohgantsandstein zu finden.
Durch die Südexposition, verbunden m it der direkten Seelage und dem  Föhnw ind, 
ist das G ebiet klim atisch begünstigt. D ies zeigt sich in der Vegetation durch das 
gute G edeihen von w ärm eliebenden Pflanzen wie z. B. dem  Alpenveilchen (C y­
clam en purpurascens), der S trauchwicke (Coronilla emerus), der W aldm elisse 
(M elittis m elissophyllum ) und der Schm erw urz (Tamus communis).
Die vorliegende Publikation basiert au f einer D iplom arbeit, die am Geo- 
botanischen Institut der U niversität Bern eingereicht w urde (H ÄFLIG ER 1995). 
Aus dieser A rbeit resultierte unter anderem  eine Bestandesaufnahm e der Vegeta­
tion des G em einde-N aturschutzgebietes Sundbachdelta.
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2 Hintergrund

Bevor ich näher auf die Vegetation eingehe, m öchte ich einen kurzen Abriss zur 

G eschichte Sundlauenens geben und einige H intergrundinform ationen zum G e­
biet liefern. D ie Angaben zu diesem  Kapitel sind zum  grössten Teil aus dem 
Beatenbergbuch von G. BUCH M ÜLLER (1914) zusam m engestellt.

2 .1 Besiedlung

Das G em eindegebiet von Beatenberg war wohl schon vor 800 Jahren grösstenteils 
besiedelt. M eist verfügten G rossgrundbesitzer über das Land. Schon im 14. Jahr­
hundert sind H andänderungen eines Gutes auf der «Sunglouw inen» belegt: Das 
C horherrenstift Amsoldingen verkaufte 1337 dem C hunrad und der Richa von

42



W ilgaringen den unteren Teil des G utes «Sunglouw inen». U m  diese Zeit war 
Sundlauenen kirchgenössig zu Goldsw il, später zu Unterseen. 1426 kaufte das 
Frauenkloster Interlaken das Gut an der «Sunglouw inen» von Ulrich und E lisa­
beth Conrad mit Haus, Speicher und Feld (zw ischen «Sulpach und Bethrich- 
bach»). D iese G üter hatte E lisabeth von ihrem ersten M ann H einrich an der Sung­
louwinen erhalten. Bis zur Reform ation waren fast alle B ew ohner der Gem einde 
Beatenberg Leibeigene, häufig des K losters Interlaken (G otteshausleute). Diese 
A bhängigkeit endete 1528 m it dem  Sieg der Reform ation in Bern und der dar­
auffolgenden Aufhebung des Klosters. 1529 erw arb der ehem alige K losterschaff­
ner, Anthoni Jans, das Sundlauenen-Gut. Von ihm ging es an den Interlakner Peter 
M üller über und von diesem  1537 an Hans A stm ann auf Beatenberg.
Zur Bildung einer Bäuertkorporation wie zu Schm ocken, Spirenw ald und W ald­
egg kam es in Sundlauenen nie. Auch nach der R eform ation besass der grösste 
Teil der Bew ohner keinerlei G em einderecht; nach Rechten und Pflichten waren 
sie der Landschaft Interlaken unterstellt (Landsassen der Landschaft Interlaken). 
Erst um  1822 wurde Sundlauenen kirchlich der Gem einde Beatenberg einverleibt 
und den übrigen G em eindebezirken gleichgestellt. D och die Sundlauener fühlten 
sich im m er ein bisschen benachteiligt, so dass 1928 der O rtsverein Sundlauenen 
gegründet wurde. D adurch sollten die örtlichen Interessen in der G em einde bes­
ser vertreten werden.
1815 m eldete der Schulkom m issär von B eatenberg dem  O beram tm ann: «Zu 
m einer G em einde gehört auch Sundlauenen m it fünfzehn H aushaltungen. Wie 
bei der G ründung der Stadt R om  kam  dieses Volk von allen Seiten her in diese 
K olonie. D aselbst wohnen nur Landsassen, allgemeine Landleute, Ringgenberger, 
Grindelwaldner usw. D iese Hintersassen besitzen weder Allm end noch Waldung 
oder andere Fonds. Geld ist bei ihnen die grösste Seltenheit. Desto reicher sind aber 
meine Sundlauener an K indern .. .»  Die W ohnbevölkerung Sundlauenens betrug 
1888 88 Einwohner und stieg bis 1910 auf 100. Heute zählt Sundlauenen zwischen 
110 und 120 Einwohner. 1960 wurde das neue Schulhaus erbaut, in welchem 1980 
20 Schüler Unterricht genossen. 1995 besuchten noch 9 (!) Schüler die Gesamt­
schule.
In der Krise der 1930er Jahre m ussten m ehrere A nw ohner ihre überschuldeten 
Heim w esen verlassen, welche dann m eist an ausw ärtige L iebhaber übergingen, 
die daraus Ferienhäuser machten. Am See entstanden zahlreiche Bootshäuser. Die 
Parahotellerie überstieg in Sundlauenen bald einm al den W ohnungsanteil. D ieser 
E ntw icklung soll mit der neuen Ortsplanung, in der ein Zw eitw ohnungsanteil von 
m axim al 40% angestrebt wird, E inhalt geboten werden.
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2.2 Verkehrswege

Im Jahre 1407 wird östlich der Höhle der alte Oberländerweg erwähnt. 1486 fand ein 
Prozess um die Instandhaltung der Wegstrecke an der «Sunglouwinen» statt. Diese 
galt als sehr gefährlich und hatte auch schon ein Todesopfer gefordert. Um 1700 wur­
de sie gut ausgebaut. Es war sogar ein Wegknecht an der Sundlauenen angestellt. 
Heute wird der sogenannte Pilgerweg zwischen Merligen und Interlaken, der 
1937/38 nochmals gründlich instand gestellt wurde, als W anderweg rege benutzt. 
Ab 1834 kreuzten D am pfschiffe auf dem  Thunersee. Doch erst 1905, nach der E r­
schliessung der Beatushöhlen, kam Sundlauenen zu einem  Landungsplatz.
Von 1882 bis 1884 w urde die sogenannte B eatenstrasse von N euhaus nach 
M erligen gebaut. Seit 1889 fährt die D rahtseilbahn B eatenbucht-B eatenberg . 
1914 nahm  die T hunerseebahn au f der S trecke S te ffisbu rg -T hun -In te rlaken  
ihren B etrieb auf. W egen zah lreicher Problem e (Staub- und Lärm entw icklung, 
gegenseitige B ehinderung von Schienen- und S trassenverkehr) w urde die L i­
nie ab 1939 nach dem  A usbau der Strasse schrittw eise au f A utobusbetrieb  um ­
gestellt.

2.3 Überschwemmungen

W ildbäche bedrohten im m er w ieder die Existenz der E inw ohner Sundlauenens. 
Der Sundbach und der Fitzlibach, die das fruchtbare und vom K lim a begünstigte 
Delta geschaffen hatten, traten im m er w ieder über die U fer und überdeckten das 
Delta mit Geröll und Blockschutt. R iesige Felsblöcke donnern jew eils mit den 
W assermassen aus dem Sundbachgraben zu Tale.
Ü ber das U nw etter von 1764 berichtet G. BUCH M ÜLLER in seinem  Buch, dass 
in Sundlauenen von neun Fam ilien sieben vordem  W asser flüchten mussten. Und 
als in den 1820er Jahren der Fitzlibach hoch kam, brachten sich zwei Familien auf 
einem Boot in Sicherheit und m ussten die Nacht dort verbringen. Am M orgen w a­
ren ihre H äuser m it W asser und Schlam m  angefüllt, eines verschoben und die 
O bstbäum e bis zur Krone im Kies vergraben. Doch das schlim mste U nw etter der 
letzten Jahrhunderte muss dasjenige am Schreckenstag vom 16. Juli 1856 gew e­
sen sein. Von I U hr m ittags an goss es ganze vier Stunden lang in Strömen. Das 

D elta wurde überschwem m t und mit Geröll und Blöcken überschüttet. Die mehr 
oder weniger überw achsenen Steinblöcke, die man heute überall noch sieht, stam ­
men wohl von diesem Ereignis. A nschliessend besteht eine grössere Informa-
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tionsliicke. Es w ird verm utet, dass um die Jahrhundertw ende noch eine grössere 
Ü berschw em m ung stattgefunden haben könnte, von der ich aber bisher nichts in 

Erfahrung bringen konnte.
Am 18.7.1921 wütete der Fitzlibach derart, dass die E isenträger der Brücke in 
Beatenberg nach Sundlauenen hinuntergeschw em m t wurden. Im M ai 1926 w ur­
de das Haus der Fam ilie O swald unterspült, wobei ein Kind in der W iege ertrank. 
Infolgedessen wurde das Haus abgebrochen und auf sicherem  G runde w ieder auf­
gebaut. Das G rundstück, das dam als noch unbew aldet und von einem  K artoffel­
acker um geben gewesen sein soll, ist heute «w ild überw aldet» (siehe «dicht- 
strauchiges Sukzessionsstadium »). Ein w eiteres M al stark überschw em m t wurde 
das Delta w ahrscheinlich 1939.

Jahr Tag Bemerkungen
1764
1820er Jahre Fitzlibach
1831 8. 8. in Beatenberg
1834
1856! 16. 7. grösstes Ereignis
1921 18. 7.
1926 Mai Sundbach
1939 (1.9.) alle Bäche
1974 29. 6. Fitzlibach

1987 3. 7. 
6. 7.

Sundbach

Abb. 2: Bekannte Überschwemmungen (aus BUCHMÜLLER [1980], 
ergänzt).

N atürlich  versuchte m an, sich gegen die Ü berschw em m ungen zu schützen. A l­
te V erbauungen (m it S tufen) sind links vom  Sundbach un ter der S trassenbrücke 
im  W ald noch heute sichtbar. O berhalb  der B rücke w urde in den 1920/30er Jah ­
ren die Schutzm auer errichtet. 1948 w ar das Jahr der G ründung der Schw el­
lengem einde B eatenberg, die für die W ildbachverbauungen zuständig  ist. W ie­
derholt w urde die R äum ung des B achbettes angeordnet. D ie heutigen 
V erbauungen des Sund- und des F itz libaches datieren  von  1972 b is 1975. Trotz 
d ieser m assiven E indäm m ung gelang es dem  Sundbach 1987, sein B ett zu v e r­
lassen. E r überschw em m te grössere W aldpartien. D ie m eisten Föhren b lieben
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stehen, doch der Boden w urde teilw eise m itgerissen  oder mit G eröll über­
schüttet. Das B achbett w urde bis zur Höhe der P ilgerw egbrücke m it Schutt an ­

gefüllt. D ie B alm holz AG transportierte  dam als m ehrere 10000 m 3 G esteins­
m aterial ab. D anach w urden w eitere V erbauungen durchgeführt. Um den 
A bfluss des F itzlibaches zu erleichtern , w ird das B achufer im M ündungsbe­
reich regelm ässig  entbuscht.

2.4 Gewerbe /  Verdienst

Neben der Landw irtschaft (für den Eigenbedarf) gab es in Sundlauenen kaum 
V erdienstm öglichkeiten. Im 16. Jahrhundert soll es einen K ohlenbrenner gege­
ben haben. Bis 1662 ist W einbau nachw eisbar (heutiger Flurnam e «in den Rä- 
ben»). Im 19. Jahrhundert lag der W arenverkehr zw ischen N euhaus und Thun 
grösstenteils in den H änden der Sundlauener. Auch K alkbrennereien gab cs hier. 
In der ersten H älfte des 19. Jahrhunderts baute man in den G ebirgen ob B eaten­
berg Kohle ab. Diese w urde von der G em m enalp über Schlittel wege nach Sund­
lauenen gebracht und dort in M agazinen gelagert. D och der Abbau der Kohle, die 
keinen hohen Brennw ert aufw ies, rentierte nie recht und musste 1856 eingestellt 
werden.

Oft gab es beim besten W illen nichts zu verdienen. Zwischen dem Kartoffel­
pflanzen und der H euernte waren die Leute arbeitslos. In den 1830er Jahren w ur­
de in Sundlauenen die erste G aststube der Gem einde eröffnet. 1905 nahm en die 
Pension Beatus und das Kurhaus Beatenhöhlen den Betrieb auf. Neben den we­
nigen bergbäuerlichen Betrieben und den zwei Gasthäusern an der Strasse gab es 
dann in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch Arbeit im Steinbruch Balm ­
holz. Zwei private Herren hatten ein Stück Land zur Steinausbeutung gepachtet. 
1914 ging die Konzession an eine Firma, bis 1925 die G ründung der Balm holz 
AG als selbständiger Steinbruchbetrieb erfolgte. In den 30er Jahren wurde der 
Steinbruch um 50 m nach Norden verlegt und seither sukzessive erweitert. Eine 
erneute Vergrösserungsphase ist je tz t im Gange. Der Abbau ist bis ins Jahr 2010 
geplant. Die Balm holz AG produziert M auersteine, Schotter, Steinbrechm aterial, 
Split und Brechsand. Im Jahr 1977 bauten 31 Mann 115 000 t des sehr harten Kie­
selkalkes ab.

Saisonanstellung in der H öhle und G elegenheitsarbeit in der Gem einde (z. B. Räu­
mung des Bachbettes) ergänzten den kärglichen Verdienst der Fischer und K lein­
bauern. H eute sind die Beatushöhlen und der Steinbruch die zwei w ichtigsten Be­
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triebe für Sundlauenen. Die O rtschaft verliert aber zunehm end ihre Infrastruktur. 
Früher bestanden noch eigene E inkaufsm öglichkeiten und eine eigene Poststelle. 

Doch heute ist sogar die Prim arschule bedroht.

2.5 Forstw irtschaft

Die W aldbesitzer nutzen ihre Parzellen unterschiedlich. G ewisse Teile erfahren 
seit Jahrzehnten keine forstlichen Eingriffe m ehr (dichtstrauchiges Sukzessions­
stadium ). Im Föhrenw ald lassen die Besitzer häufig um gestürzte oder gefährdete 
Bäum e wegräum en. Einige entfernen auch periodisch die aufkom m ende S trauch­
schicht. In den Randpartien des W aldes, m eist Buchen-, Ahorn- und Fichtenbe­
stände, w erden ab und zu Bäum e gefällt und als Brennholz genutzt. Leider w ur­
den in den letzten Jahren im Föhrenw ald Fichten angepflanzt. Sie kom m en zwar 
verm ehrt auch w ild vor, gefährden aber die reiche Föhrenw aldvegetation.

2.6 Tourismus

Wie schon erwähnt, sind in Sundlauenen zahlreiche Zw eitw ohnungen gebaut 
worden. D er grösste Teil des Ufers ist durch Bootsanlegeplätze oder Ferienhäu­
ser besetzt und eingezäunt. Ein frei zugängliches U fer besteht praktisch nur im 
engsten Bereich der Sundbachm ündung, welche im Som m er durch A usflügler 
(m eist Schulklassen und Fam ilien) als Picknick- und Badeplatz in Besitz genom ­
m en wird (diese Stelle ist der einzige Zugang der Gem einde zum See). Das aktu­
elle Anwachsen dieser «Pilgerström e» könnte zu ernsthaften Problem en führen. 
Um am Feuer bräteln zu können, wurde bisher die nähere U m gebung richtigge­
hend nach Holz durchforstet. Zahlreiche O rchideen und andere Pflanzen im ju n ­
gen Föhrenw ald wurden dabei achtlos zertreten; da es kaum  genügend Totholz 
hatte, blieben auch lebende Sträucher nicht verschont. Zudem  entstanden im m er 
w ieder neue Feuerstellen gefährlich nahe an oder sogar unter Sträuchern und Bäu­
men. D ie G em einde hat nun im  H erbst 1995 eine feste Feuerstelle mit vier G ril­
lierm öglichkeiten eingerichtet. Diese ist durch einen neuangelegten Weg 
erschlossen. Brennholz soll zur Verfügung gestellt werden. Durch diese M ass­
nahm en dürften sich die oben erw ähnten M issstände entschärfen. Ungelöst bleibt 
das Problem  der Notdurft. Überall verstreut sind K othaufen und W C -Papier an­

zutreffen, was ziem lich unangenehm  sein kann.
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Im Herbst wird der Wald jew eils von Pilzsam m lern bevölkert. Dabei wird jeder 
Q uadratm eter mehrmals abgesueht. so dass die Vegetation unter grösser T rittbe­
lastung leidet. Trotz der U nterschutzstellung des Gebietes ist dieses Problem noch 
ungelöst.

3 Die Vegetation
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Abb. 3: Soziologisches Schema fü r  dos Sundbachdelta

Die Vegetation wurde nach dem  Vorschlag von H EGG (1965) bearbeitet. Danach 
kann jede vorhandene Art entsprechend ihrem Vorkommen in verschiedenen 
Pflanzengesellschaften so in einem  graphischen M odell eingetragen werden, dass 
sie am nächsten bei all jenen Arten steht, mit denen sie am häufigsten gem einsam  
vorkom mt, so dass Arten, die für eine Pflanzengesellschaft im G ebiet typisch sind, 
benachbart stehen. Häufige Arten, die in vielen G esellschaften Vorkommen, ste-
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hen in der Darstellung im 

Zentrum , die für die A sso­
ziation wichtigen in einem 
mittleren Kreisring, diejeni­
gen ohne klare Zuordnung 
zu G esellschaften am Rand 
(Abb. 3). Für an dieser M e­
thode Interessierte sei auf 
die Publikation von HEGG 
(1965) oder auf meine Di­
plomarbeit (HÄFLIGER 
1995) verwiesen, die am 
Geobotanischen Institut 
eingesehen werden kann. 
Die Vegetation des Sund­
bachdeltas kann grob in 
drei Einheiten unterteilt 
werden, welche zum indest 
theoretisch als verschiede­
ne Stadien einer Sukzes­
sion. d. h. einer zeitlichen 
Abfolge, betrachtet werden 
können. Als erstes sind dem

Abb. 4: Das Bachbett wird von Erlen- und Weidengebüsch und  Bach entlang W eiden- und 
Sommerflieder gesäumt. Im Anschluss daran folgt ein Föhren- .
w.ö/̂ / brlengebusche zu erwan-

nen, die G ebiete besiedeln, 
die vor nicht allzu langer Zeit überschwemmt wurden (z.B . 1987). Falls mehrere 
Jahrzehnte keine Überschwemmung erfolgt, kann dieser Vegetationstyp auf der geo­
logischen Unterlage, wie sie auf dem Sundbachdelta anzutreffen ist, sich zu einem 
Föhrenwald entwickeln. Tatsächlich finden w ir hier, an das Weiden- und Erlenge­
büsch anschliessend, einen Erika-Föhrenwald (Abb. 4). A uf der Seite der unteren 
Sundlauenen ist er nur fragmentarisch als schm aler Streifen ausgebildet. In der obe­
ren Sundlauenen dagegen ist ein grösserer, schöner Bestand vorhanden. Sind die 
Verhältnisse nicht zu trocken und das G elände nicht zu steil, d .h ., wenn sich all­
mählich eine Bodenschicht bilden kann, so wird der Pionierbaum Föhre mit der Zeit 
durch andere, anspruchsvollere Arten wie die Buche und die Fichte verdrängt. So 
finden w ir jew eils am äusseren Rand des Gebietes Buchen- und Laubmischwald.
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3 .1 Bachbegleitende Vegetation

Der Sundbach ist zw ischen der Strassenbrücke und dem Fussgängersteg stark ver­
baut und eingetieft. Grosse, einbetonierte Steinblöcke bilden beidseits des Bach­
bettes eine teils senkrechte, teils geneigte, bis 4 m hohe Mauer. D er W asserfluss 
wird durch mehrere 2 m hohe Schw ellen unterbrochen. Gegen die Bachm ündung 
hin flacht sich das unverbaute Ufergelände allm ählich ab. ln diesem  ca. 15 m brei­
ten Bachbett gedeihen v. a. K räuter wie der H uflattich (Tussilago farfara), die G e­
meine und die M ittlere W interkresse (Barbarea vulgaris und B. intermedia), das 

Bachbungen-Ehrenpreis (Veronica becca-bunga), die R auhhaarige Gänsekresse 
(Arabis hirsuta) und diverse Gräser. Je nach H äufigkeit von kleineren H ochw as­
sern und dam it verbundenen Ä nderungen des Bachlaufes (was m eist m ehrm als 
jährlich der Fall ist), gibt es Zeiten, in denen das Bachbett unbelebt und öde 
scheint, in anderen sieht es recht grün aus. Zwischendurch gelingt es auf einer 
kleineren A ufschüttung einigen Weiden, für wenige Jahre Fuss zu fassen, bis sie 
w ieder w eggespült werden.

Zu richtigen Sträuchern oder gar Bäumen werden die Weiden aber nur in einem 
gewissen Abstand vom Bach, dort, wo das Ufer nicht verbaut ist oder wo der 
Sundbach 1987 sein Bett verliess und neue Freiflächen schuf. Weiden sind Pio-

Abb. 5: D er Sommerflieder überwuchert im Bachuferbereich m ehr und m ehr die einheimischen  
Gewächse. Die Schmetterlinge schätzen ihn aber als reiche Nahrungsquelle.
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nierpflanzen, die zum Keimen auf frisch überschw em m te K ies- oder Sandflächen 

angew iesen sind. A uf dem  Sundbachdelta ist die Lavendel- oder G rauweide (Salix  
elaeagnos) die häufigste W eidenart. D aneben gedeihen auch die Grossblättrige, 
die Sai-, die Purpur- und die Reifw eide in grösserer Zahl (S. appendiculata, S. cu­
prea, S. purpurea, S. daphnoides). D azw ischen m ischt sich die G rauerle (Ainus 
incana), die die W eiden auch stellenw eise verdrängen kann. A uch die Föhre gilt 
als Pionier. Sie verjüngt sich hier, wo viel L icht und kaum Boden vorhanden sind, 
am besten. Im Föhrenw ald selber sind praktisch keine Jungföhren anzutreffen. 
D er häufigste Strauch im U ferbereich heute ist aber ein Neuzuzüger, der Som ­
m erflieder (Buddleja davidii) (Abb. 5). Er stam m t ursprünglich aus dem  asiati­
schen Raum und wurde als G artenpflanze bei uns eingeführt. Von da gelang es 
diesem  Zierstrauch, sich auf freien K iesflächen, v. a. entlang von Bächen und 
Flüssen, auszubreiten. In den 60er Jahren wurde der Som m erflieder in Sundlaue­
nen erst vereinzelt festgestellt. H eute überw uchert er buchstäblich alle anderen 
Pflanzen und Sträucher im Bachuferbereich, so dass deren B estand in Zukunft 
m ehr und m ehr zurückgehen dürfte.

3.2 Föhrenwald

Föhrenw älder auf Kalkunterlage zeichnen sich im  allgem einen durch eine ausge­
sprochen grosse A rtenvielfalt aus. So auch au f dem  Sundbachdelta. Es handelt 
sich hier um einen Erika-Föhrenw ald. Bereits im  Februar blüht hier die Schnee­
heide (Erica herbacea), d icht gefolgt von der gelbblühenden Buchsblättrigen 
Kreuzblum e (Polygala cham aebuxus). Zusam m en m it dem  Leberblüm chen (He- 
patica nobilis) ist so schon im  M ärz die ganze Farbpalette von R ot über Gelb zu 
Blau zu bewundern. Von den unzähligen w eiteren B lum en m öchte ich zwei Pflan­
zenfam ilien herausgreifen. M it w eisser Farbe eröffnet Ende M ai das Langblättri­
ge W aldvögelein (C ephalanthera longifolia) zusam m en mit der W aldhyazinthe 
(Platanthera bifolia) den O rchideenreigen  (Abb. 6 + 7). W enig später stossen die 
rosaroten Blüten des Gefleckten Knabenkrauts (D actylorhiza m aculala) dazu, die 
überall aus dem Boden aufschiessen (Abb. 8). E tw a zwei bis drei W ochen nach 
dem Langblättrigen W aldvögelein ist die Zeit des Roten W aldvögeleins (C epha­
lanthera rubra) gekom m en. Im Laufe des Juli blühen die Breitblättrige (Abb. 9) 
und die Braunrote Sum pfwurz (Epipactis helleborine und E. atrorubens) und die 
M oosorchis (Goodyera repens) (Abb. 10). Letztere w ird schon 1843 in einer Flora 
als Besonderheit für Sundlauenen erwähnt. D iese unscheinbare O rchidee w ächst
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Abb. 6: Das Langblättrige Waldvögelein ist die Abb. 7: Die Waldhyazinthe wird von Nachtfaltern 
erste blühende Orchidee im Föhrenwald. bestäubt, die einen genügend langen Rüssel ha­

ben, um zum Nektar im Sporn zu gelangen. Die 
weisse Farbe und die Konzentration der Duftent­
wicklung a u f die Abendstunden sind ideale Lock­
mittel fü r  die Bestäuber.

gut in M oospolstern auf Steinblöcken und benötigt nur wenig Erde. Die bisher er­
wähnten O rchideenarten können auf dem Sundbachdelta als häufig bezeichnet 
werden. Vereinzelt blüht hier aber auch die Langspornige H andwurz (Gymna- 
denia conopsea) und ganz selten (direkt am Weg, trittgefährdet) die F liegenrag­
wurz (O phrys insectifera).
Als weitere Pflanzenfamilie möchte ich noch auf die weniger bekannten Winter­
grüngewächse aufmerksam machen. Das Sundbachdelta beherbergt fast alle ein-
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Abb. 8: Das Geßeckte Knabenkraut hat seinen Abb. 10: Die Blüten der unscheinbaren Moos-
Namen nicht von den schwarzgefleckten Blättern orchis sind behaart.
(zahlreiche andere Orchideenarten können dieses 
M erkmal aufweisen), sondern von den dunkel ro­
ten Linien und Flecken a u f der Blüte.

Abb. 9: Die Breitblättrige Sumpfwurz wird häu­
fig  von Schwebfliegen besucht.
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heimischen Vertreter dieser Familie. Das M oosauge (M oneses uniflora) mit einer 
einzigen, endständigen Blüte beginnt Ende Mai zu blühen (Abb. 11 ). Die folgenden 
vier Arten, die im Juni ihren Höhepunkt erleben, gleichen sich mit ihren glöckchen­
artigen Blüten recht stark. Das Rundblättrige (Abb. 12) und das Grünliche W inter­
grün (Pyrola rotundifolia und P. chlorantha) zeichnen sich durch den S-förmig nach 
unten gebogenen Griffel aus. Untereinander unterscheidbar sind sie durch die lan­
gen, spitzen Kelchblätter (P. rotundifolia) und die dunkleren, matten Blätter chlo- 
rantha). Zudem sind die Blüten des Grünlichen Wintergrüns -  wie der Name sagt -  
leicht grün gefärbt. Am häufigsten ist das M ittlere Wintergrün (P. m edia) anzutref­
fen (kurze Kelchblätter mit bikonvexer Spitze, Griffel lang und schief). Das Kleine 
Wintergrün (P. m inar) (Griffel kurz und gerade, Kelchblätter mit bikonkaver Spit­
ze) dagegen begegnet einem nur mit viel Glück. Ein weiteres Mitglied dieser Fa-

Abb. 11: Das Moosauge oder Einblütige Winter­
grün.

Abb. 12: Die vier Pyrola-Arten gleichen sich sehr 
stark. H ier ist das Rundblättrige Wintergrün mit 
dem pfeifenartig nach unten gebogenen Griffel 
und den langen, spitzen Kelchblättern abgebildet.
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milie ist das Birngrün (Orthilia secunda). M it seinen winzigen, einseitswendigen 

Blüten und den fein gezähnten Blättern ist es leicht von den anderen Arten zu un­
terscheiden (Abb. 13). Soviel zu diesen zwei Pflanzenfamilien.
H inter der neuen Feuerstelle befindet sich ein Bestand eines etw as jüngeren 
Föhrenwaldes. D ieser Bereich wurde w ahrscheinlich bei früheren Ü berschw em ­
mungen (z. B. 1926 und/oder 1939) freigelegt. Die Föhren sind hier weniger hoch 
und dünner als im ausgewachsenen Bestand. Die Krautschicht ist rudim entär aus­
gebildet, da die Bodenentwicklung noch kaum eingesetzt hat. Dieses Gebiet wurde 
z. T. auch später w ieder mit Geröll überschüttet. Trotzdem kann dieser Waldtyp mit 
einigen Besonderheiten aufwarten. So gedeihen die meisten oben erwähnten W in­
tergrüngewächse hier besonders gut. Einzelne Arten wie die Golddistel (Carlina 
vulgaris) und das Grosse Zweiblatt (Listera ovata) sind nur hier anzutreffen.

Abb. 13: Das Birngrün weist als einziges der Fa­
milie einen einseitswendigen Blütenstand a u f  
( Foto R o lf Heeb)

Allein schon der Föhrenw ald m it seiner 
A rtenvielfalt zeigt, dass die U nter­
schutzstellung des G ebietes berechtigt 
ist. Beim Blick in die Strauchschicht 
fällt aber auf, dass sich die Föhre prak­
tisch nicht verjüngt. Statt dessen streben 
überall Buchen, Bergahorne und F ich­
ten in die Höhe. Das heisst, es ist dam it 
zu rechnen, dass der Föhrenw ald m it der 
Z eit aufgrund der fehlenden Ü ber­
schw em m ungen (B achverbauungen) 

von einem  artenärm eren B uchen- oder 
Laubm ischw ald abgelöst wird, wie er 
im nächsten A bschnitt zur Sprache 
kom m t. Ob es sinnvoll ist, diese (für den 
Naturschützer) schm erzliche E ntw ick­
lung durch Entbuschen der Strauch­
schicht und Anpflanzen von Föhren auf­
zuhalten, bleibt fraglich. Solche 
künstlichen Erhaltungsversuche w ür­
den die B odenentw icklung und damit 
den A rtenschw und auf die D auer kaum 
aufhalten.
W ichtiger und sinnvoller schiene mir, 
die D ynam ik des Baches w ieder ver­
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mehrt zuzulassen. Es wäre zu überlegen, ob in gewissen Bereichen eine Lockerung 
des Hochwasserschutzes zu verantworten wäre und ob nach U nwettern auf die G e­
schiebeentnahm e unterhalb des Fussgängersteges verzichtet werden könnte. Ü ber­
schwemm ungen erm öglichen den Neustart der Sukzession und damit auch die E nt­
wicklung von jungem  Föhrenwald. Untersuchungen haben gezeigt, dass die 
W urzelteller um gestürzter Bäume für die Föhrenverjüngung ideale Bedingungen 
bieten. D em nach wäre das Liegenlassen um gefallener Bäume oder zumindest de­
ren W urzelteller ein möglicher Beitrag zur Förderung der Föhren Verjüngung.

3.3 Buchen- und Laubm ischw ald

Was bei einem  ungehinderten Fortschreiten der Sukzession aus dem  F öhren­
w ald w erden könnte, sehen w ir in den W aldpartien, die das G em einde-N atur­
schutzgebiet im Osten und im W esten begrenzen.

Abb. 14: Das Alpenveilchen gedeiht a u f dem  
Sundbachdelta in erstaunlich hoher Dichte.

Im Westen, oberhalb des Schulhauses, 
befindet sich ein Seggenbuchenw ald. 
Dies ist ein w ärm eliebender Laubwald 
eher trockener Standorte. In der Baum ­
schicht finden neben der dom inierenden 
Buche im m er auch einzelne M ehlbee­
ren (Sorbus aria), W aldföhren (Pinus 
silvestris), Eiben (Taxus boccata) und 
Fichten (Picea abies) Platz. Die K raut­
schicht w ird w echselw eise von der 
Weissen Segge (Carex alba) und dem 
A usdauernden Bingelkraut (M ercuria- 
lis perennis) dom iniert. Auch der A dler­
farn (Pteridium  aquilinum ), das grösste 
einheim ische Fam gew ächs, gedeiht 
hier stellenweise. Im Februar/M ärz 
blüht vereinzelt der Seidelbast (Daphne 
mezereum). Da und dort stechen auch 
Rote und W eisse W aldvögelein ins A u­
ge. Schon häufiger kom m t die N estwurz 
(Neottia n idus-avis) vor, eine vollstän­
dig braungefärbte, parasitische Orchi-
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dee. Da sie kein B lattgrün aufweist, kann sie nicht selber Photosynthese betrei­
ben. D ie dadurch fehlenden Stoffe bezieht sie über Pilze aus toter organischer 
Substanz. Eine typische w ärm eliebende Pflanze ist das Im m enblatt (M elittis me- 
lissophyllum), auch W aldm elisse genannt. M it bis zu 4,5 cm Länge besitzt sie die 

grösste Lippenblüte unserer Flora.
Im Osten, auf der Seite der oberen Sundlauenen, finden w ir einen Laubm ischw ald 
vor, der von Fichten (Picea abies) und B ergahom  (A cer pseudoplatanus) dom i­
niert wird. Es handelt sich dabei um  den artenärm sten W aldtyp auf dem  Sund­
bachdelta. Er w ird w ahrscheinlich auch am stärksten genutzt, was sich durch die 
stellenweise wuchernde B rom beere (Rubus fru ticosus) zeigt. B uschw indröschen 
(Anemone nemorosa) und Schattenblum e (M aianthem um  bifolium ) w eisen darauf 
hin, dass es hier feuchter und schattiger ist. Fotos aus den 30er Jahren belegen, 
dass hier früher ein Föhrenw ald war.
Beide Laubwaldtypen beherbergen als Som m erattraktion das A lpenveilchen (Cy­
clamen purpurascens) (Abb. 14). Es ist in der w eiteren U m gebung der B eatus­
höhlen anzutreffen. Früher m usste man um  sein Ü berleben fürchten, da es häufig 
ausgegraben wurde. Heute ist diese G efahr glücklicherw eise nicht m ehr so gross.

3.4 D ichtstrauchiges Sukzessionsstadium

Das W aldstück auf der W estseite unterhalb des Pilgerw eges hinterlässt einen ver­
w ilderten Eindruck. Es lässt sich keiner W aldgesellschaft zuordnen. D ie Sträucher 
w achsen hier so dicht, dass das Gelände praktisch undurchdringbar ist. Das G e­
biet muss bei den U nwettern der 20er Jahre überschw em m t worden sein. Seither 
blieb es sich selbst überlassen. Eigentlich wäre hier wie auf der anderen B achsei­
te ein Föhrenw ald zu erwarten. Es müssen hier aber besondere B odenbedingun­
gen vorherrschen, dass alle auf dem D elta gefundenen B aum arten gem einsam  
Vorkommen. Vermutlich wird daraus einm al ein Laubwald. Es w ird interessant 

sein zu verfolgen, wie sich dieses W aldstück in Zukunft weiterentw ickelt.

4 Zusam menfassung

D ie vielfältige Vegetation des Sundbachdeltas verdient den Schutz, der ihr seit 
1994 auf dem Papier zusteht. Das D elta ist zw ar ein kleines, an Schönheiten hin­
gegen reichhaltiges Schutzgebiet. D ie K leinheit m acht es jedoch anfällig auf
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Störungen durch Badegäste, Ausflügler, Pilzsam m ler usw. Ein Gebot, die Wege 
nicht zu verlassen, wäre w ünschensw ert, liess sich aber in den Schutzbestim ­
mungen nicht einbringen. Doch wer die Schutzw ürdigkeit dieses Gebietes aner­
kennt, der wird nicht unnötig quer durch den Wald laufen und sich auch vom Weg 
aus an der Vielfalt erfreuen. Zur E rhaltung dieses Kleinodes m itsam t seiner D y­
namik braucht es die R ücksichtnahm e und das Verständnis aller, der Touristen und 
A nwohner ebenso wie der Landbesitzer und Behörden.
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6 Florenliste

Die Liste enthält alle in den Jahren 1993-95 gefundenen Arten des G em einde-Na- 
turschutzgebietes Sundbachdelta. Die N om enklatur der B lütenpflanzen erfolgte 
nach BIN Z & H EITZ ( 1986), jene  der M oose nach FRAH M  & FREI (1987). Zur 
Abschätzung der Häufigkeit der einzelnen Arten wurden extrem e Vorkommen 
folgenderm assen bezeichnet:

sh sehr häufig, praktisch überall zu finden

h häufig

r selten

meist nur eine einzelne Pflanze gefunden

58



Bäume

Acer campestre * Feldahorn Popul us sp. * Pappel
Acer pseudoplatanus Bergahorn Prunus avium r Süsskirsche
Ainus incana r Grauerle Salix elaeagnos r Grau-/Lavendel-
Betula pendula * Hänge-Birke Weide
Fa g us silvatica h Rot-Buche Sorbus aria Mehlbeerbaum
Fraxinus excelsior Esche Sorbus aucuparia r Vogelbeerbaum
Ilex aquifolium Stechpalme Taxus baccata Eibe
Picea abies h Rottanne, Fichte Ti lia platyphyllos * Sommerlinde
Pinus silvestris sh Waldföhre Ulmus glabra * Berg-Ulme

S träu ch er

Acer campestre Feldahom Picea abies h Rottanne, Fichte
Acer pseudoplatanus h Bergahorn Pinus silvestris r Waldföhre
Aesculus r Rosskastanie Populus alba * Silber-Pappel

hippocastanum Populus sp. r Pappel
Ainus incana h Grauerle Prunus avium Süsskirsche
Amelanchier ovalis * Felsenmispel Prunus laurocerasus r Kirschlorbeer
Berberis vulgaris Berberitze Quercus petraea h Traubeneiche
Betula pendula * Hänge-Birke Rhamnus catharticus * Gemeiner
Buddleja davidii sh Sommerflieder Kreuzdorn
Castane a sativa Edelkastanie Rosa canina Hunds-Rose
Cornus sanguinea h Hartriegel Rosa uri en sis Lederblättrige
Coronilla emerus Strauchwicke Rose
Corylus avellana h Haselstrauch Rosa vosagiaca s.l. Vogesen-Rose
Cotoneaster h Fächer- Salix appendiculata Grossblättrige

horizontalis Steinmispel Weide
Cotoneaster * Filzige Steinmispel Salix caprea Sal-Weide

tomento sus Salix daphnoides Reif-Weide
Cotoneaster dammeri r Teppich- Salix elaeagnos h Grau-/

Steinmispel Lavendel-Weide
Crataegus monogyna Eingriffliger Salix nigricans Schwarzwerdende

Kreuzdorn Weide
Daphne mezereum Gemeiner Salix purpurea Purpur-Weide

Seidelbast Sambucus nigra * Schwarzer
Fagus silvatica h Rot-Buche Holunder
Frangula alnus Faulbaum Sorbus aria M ehlbeerbaum
Fraxinus excelsior Esche Sorbus aucuparia Vogelbeerbaum
Ilex aquifolium Stechpalme Taxus baccata Eibe
Juglans regia Nussbaum Ti lia platyphyllos r Sommerlinde
Juniperus communis r Gemeiner Ulmus glabra Bergulme

Wacholder Vibumum lantana h Wolliger
Ligustrum vulgare Liguster Schneeball
Lonicera pileatata r Immergrüne Viburnum opulus Gemeiner

Kriech-Hecken- Schneeball
kirsche Viburnum r Runzelblättriger

Lonicera xylosteum h Rote rhytidophyllum Schneeball
Heckenkirsche

Mahonia aquifolium r Gewöhnliche
Mahonie
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K räuter

Achnatherum  
calamagrostis 

Aegopodium  
podagraria  

Agropyron caninum  
Agrostis gigantea 
Agrostis stolonifera

Ajuga reptans

Alchemilla 
conjuncta s.l. 

Alliaria petiolata

Ainus incana 
Anemone nemorosa 
Angelica silvestris 
Anthoxanthum  

odoratum s.l. 
Aquilegia atrata  
Arabis hirsuta s.l.

Arrhenatherum  
elatius 

Aruncus dioecus 
Asplénium  

ruta-muraria 
Asplénium  

trichomanes 
Aster bellidiastrum  
Barbarea intermedia

Barbarea vulgaris

Bellis perennis 
Brachypodium  

pinnatum  
Brachypodium  

silvaticum  
Briza media  
Bromus erectus s.l. 
Bromus ramosus 
Buphthalmum  

salicifolium  
Calamagrostis varia 
Calamintha silvatica  
Campanula 

cochleariifolia  
Campanula 

rotundifolia 
Capselia 

bursa-pastoris 
Cardamine amara

Cardamine flexuosa  
Carduus deßoratus s. I. 
Carex alba

Rauhgras

Geissfuss

r Hunds-Quecke 
r Fioringras 
r Kriechendes 

Straussgras 
Kriechender 

Günsel
* Kalk-Silbermantel

Knoblauch­
hederich

Grauerle
Buschwindröschen 
Brustwurz 

r Gewöhnliches 
Ruchgras

* Dunkle Akelei 
Rauhhaarige

Gänsekresse 
r Franz. Raygras, 

Glatthafer 
r Geissbart 
r M auerraute

r Braunstieliger 
Streifenfarn 

r Alpenmasslieb 
Mittlere 

Winterkresse 
Gemeine 

Winterkresse 
M assliebchen 

r Fieder-Zwenke

h Wald-Zwenke

r Zittergras 
r Aufrechte Trespe 
r Ästige Trespe
* Weidenblättriges

Rindsauge 
h Buntes Reitgras 
r Echte Bergminze 
r Niedliche

Glockenblume 
r Rundblättrige 

Glockenblume 
Hirtentäschen

r Bitteres
Schaumkraut 

Waldschaumkraut 
Langstielige Distel 

h Weisse Segge

Carex digitata 
Carex fiacca  
Carlina vulgaris s.l. 
Cephalanthera 

damasonia  
Cephalanthera 

longifolia 
Cephalanthera rubra

Cerastium  
holosteoides s.l. 

Clematis vitalba

Clinopodium vulgare 
Convallaria majalis 
Conyza canadensis

Cyclamen 
purpurascens  

Dactylis glomerata 
Dactylorhiza  

maculata 
Danthonia decumbens 
Deschampsia 

caespitosa 
Digitalis lutea 
Dryopteris dilatata 
D ry opte ris f i  I ix-mas

Epilobium  
angustifolium  

Epilobium dodonaei

Epilobium hirsutum

Epilobium montanum

Epilobium parviflorum

Epipactis atrorubens

Epipactis helleborine

Equisetum sp.
Erica herbacea  
Erigeron acer s. I.

Erigeron annuus s. I.

Eupatorium  
cannabinum  

Euphorbia pepluus 
Festuca 

arundinacea s. I. 
Festuca gigantea 
Fragaria vesca 
Galeopsis tetrahit

Galium album

sh Gefingerte Segge 
h Schlaffe Segge
* Golddistel 
r Weisses

Waldvögelein 
Langblättriges 

Waldvögelein 
Rotes 

Waldvögelein 
Gewöhnliches 

Hornkraut 
h Gemeine 

Waldrebe 
Wirbeldost 

r Maiglöckchen 
Kanadisches 

Berufskraut 
h Alpenveilchen

r Knäuelgras 
h Geflecktes

Knabenkraut
* Dreizahn
r Rasenschmiele

* Gelber Fingerhut 
Breiter Wurmfarn 
Gemeiner

W urmfarn 
Wald-Weiden­

röschen 
r Rosmarin-W eiden­

röschen 
Zottiges 

Weidenröschen 
Berg-Weiden­

röschen 
Kleinblütiges 

Weidenröschen 
h Braunrote 

Sumpfwurz 
h Breitblättrige 

Sumpfwurz 
r Schachtelhalm 
h Erika, Schneeheide 
r Scharfes

Berufskraut 
Einjähriges 

Berufskraut 
r Wasserdost

Garten-Wolfsmilch 
Rohr-Schwingel

Riesen-Schwingel 
W ald-Erdbeere 
Gewöhnlicher 

Hohlzahn 
Weisses Labkraut
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Galium aparine r Kletten-Labkraut Lotus corniculatus Hornklee
Galium odoratimi Echter Maianthemum Schattenblume

Waldmeister bifolium
Galium rotundifolium Rundblättriges M edicago lupulina Hopfenklee

Labkraut M elampyrum Heide-Wachtel­
Géranium h Ruprechtskraut pratense weizen

robertianum s. 1. Melampyrum r Wald-Wachtel­
Geum urbanum r Gemeine Nelkwurz silvaticum weizen
Glechoma hederacea Gundelrebe Melica nutans Nickendes Perlgras
Goodyera repens h M oosorchis M elittis Immenblatt
Gymnadenia r Langspomige melissophyllum

conopsea Handwurz Mercurialis perennis h Ausdauerndes
Gymnocarpium r Ruprechtsfarn Bingelkraut

robertianum M oehringia muscosa * M oos-Nabelmiere
Hedera hélix sh Efeu M oehringia trinervia * Drei nervige
H epatica nobili s h Leberblümchen Nabel miere
Heracleum r Gemeiner Molinia sp. r Pfeifengras

sphondylium s.l. Bärenklau Moneses uniflora M oosauge
Hieracium * Stengelumfassen­ Monotropa hypopitys * Fichtenspargel

amplexicaule des Habichtskraut Mycelis muralis M auerlattich
Hieracium lachenalii * Lachenais M yosotis arvensis r Acker-Vergiss­

Habichtskraut meinnicht
Hieracium levigatimi * Glattes Myosotis silvatica s.l. r W ald-Vergissmein­

Habichtskraut nicht
Hieracium pilosella r Langhaariges Neottia nidus-avis Nestwurz

Habichtskraut Ophrys insectifera * Fliegenragwurz
Hieracium silvaticum h W ald-Habichts- Origanum vulgare Dost

kraut Orthilia secunda Bimgrün
Hippocrepis comosa Hufeisenklee Oxalis acetosella Gemeiner
Holcus lanatus Wolliges Sauerklee

Honiggras Paris quadrifolia * Einbeere
Hypericum r Berg-Johannis­ Petrorhagia saxifraga * Gewöhnliche

montanum kraut Felsennelke
Hypericum r Gemeines Johan­ Phleum pratense s.l. * W iesen-Lieschgras

perforatum niskraut Phyteuma spicatum Ährige Rapunzel
Hypochoeris radicata Wiesen-Ferkel- Pimpinella major Grosse Bibernelle

kraut Plantago lanceolata Spitzwegerich
Inula conyza * Dürrwurz-Alant Plantago m ajor Breitwegerich
Knautia Waldwitwenblume Platanthera bifolia Weisses Breit­

dipsacifolia s.str. kölbchen
Lamiastrum Goldnessel Poa annua Einjähriges

montanum Rispengras
Lapsana communis Rainkohl Poa compressa Platthalm-Rispen-
Laserpitium * Breitblättriges gras

latifolium Laserkraut Poa nemoralis Hain-Rispengras
Lathyrus pratensis r Wiesen-Platterbse Poa trivialis s.l. Gemeines Rispen­
Lathyrus silvester r Wald-Platterbse gras
Le onto don * Herbstlöwenzahn Polygala chamae h Buchsblättrige

autumnalis buxus Kreuzblume
Leontodon r Steifhaariges Polygonum r Pfirsichblättriger

hispidus s.l. Milchkraut persicaria s.l. Knöterich
Leucanthemum r Berg-Margerite Polypodium vulgare r Gemeiner

adustum Tüpfelfarn
Lilium martagon * Türkenbund Polystichum Gelappter Schild­
Linum catharticum * Purgier-Lein aculeatum farn
Listera ovata Grosses Zweiblatt Potentilla erecta r Tormentili,
Lolium perenne Engl. Ray gras. Blutwurz

Ausdauernder Potentilla sterilis r Erdbeer-Finger-
Lolch kraut

61



Prenanthes purpurea Hasenlattich Solanum dulcamara * Bittersüss
Prunella grandiflora r Grossblütige Solidago virgaurea s.l. Gemeine Goldrute

Brunelle Sonchus asper Rauhe Gänsedistel
Prunella vulgaris r Gemeine Brunelle Stachys silvatica Wald-Ziest
Pteridium aquilinum Adlerfarn Stellaria media s.l. Sternmiere
Pyrola chlorantha Grünliches W inter­ Tamus communis Schmerwurz

grün Taraxacum officinale Löwenzahn
Pyrola media M ittleres Winter­ Teucrium chamaedrys r Edel-Gamander

grün Teucrium scorodonia r Salbeiblättriger
Pyrola minor * Kleines Winter­ Gamander

grün Thymus serpyllum s. 1. r Feld-Thymian
Pyrola rotundifolia Rundblättriges Ti li a platyphyllos Sommerlinde

W intergrün Trifolium pratense s.l. Rot-Klee
Ranunculus acris s.l. Scharfer Hahnen- Trifolium repens Weisser W iesen­

fuss klee
Ranunculus bulbosus Knolliger Hahnen- Trisetum ß a  vescens r Goldhafer

fuss Tussilago farfara Huflattich
Ranunculus Hain-Hahnenfuss Urtica dioeca r Brennessel

nemorosus Vaccinium myrtillus Heidelbeere
Ranunculus repens Kriechender Vaccinium vitis-idaea r Preiselbeere

Hahnenfuss Valeriana tripteris Dreischnittiger
Rubus caesius Hechtblaue Baldrian

Brombeere Verbascum thapsus Kleinblütige
Rubus fruticosus Brombeere Königskerze
Rubus hirtus Drüsige Brom­ Verbena ofßcinalis r Eisenkraut

beere Veronica arvensis Feld-Ehrenpreis
Rubus saxatilis Steinbeere Veronica beccabunga Bachbungen-
Rumex obtusifolius Blacke, Stumpf­ Ehrenpreis

blättriger Ampfer Veronica chamaedrys Gamander-Ehren-
Salvia glutinosa Klebrige Salbei preis
Sanguisorba minor Kleiner Wiesen­ Veronica persica Persischer Ehren­

knopf preis
Sani cu la europaea Sanikel Veronica urticifolia Breitblättriger
Saxifraga rotundifolia * Rundblättriger Ehrenpreis

Steinbrech Vicia incana Graue Vogelwicke
Scrophularia nodosa r Knotige Braun­ Vicia sepium Zaunwicke

wurz Vinca minor Immergrün
Sedum maximum s.l. * Grosses Fettkraut Vincetoxicum * Schwalbenwurz
Senecio vulgaris Gemeines Kreuz­ hirudinaria

kraut Viola hirta s.l. Rauhaariges
Sesleria varia Blaugras Veilchen
Silene nutans r Nickendes Lein­ Viola reichenbachiana Waldveilchen

kraut Viola riviniana Rivinus' Veilchen
Silene vulgaris s.l. r Gemeines Lein-

kraut
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Moose

Barbuta reflexa

Barbuta unguiculata

Barbuta sp.
B rachytheciaceae

Bryum caespiticium  
Bryum capillare

Cten idi um m ol I use um

Dicranum scoparium

Encalypta
streptocarpa

Eurhynchium  
striatum  

Fissidens cristatus 
Frullania tamarisci 
Hylocomium  

splendens 
Hypnum  

cupressiforme 
Isothecium  

alopecuroides

Jungermannia sp.

Leucobryum  
juniperoideum  

Lophocotea bidentata 
M etzgeria pubescens

r Zurückgekrüm m­
tes Bärtchenmoos 

r Gemeines
Bärtchenmoos 

r Bärtchenmoos 
h Kurzbüchsen­

moose
r

Haarblättriges 
Birnmoos 

h Kamm-/Mollus- 
kenmoos 

Besen-Gabelzahn­
moos 

r Gedrehtes/
Gedrehtfrüchtiges 
Glockenhutmoos 

h Schönschnabel­
moos 

ein Spaltzahnmoos
* ein Sackmoos
h Etagenmoos/Hain­

moos
h Zypressen-Schlaf- 

moos 
r M ausschwanz­

moos (Gleich- 
büchsen-) 

ein Jungermann- 
Moos 

Weissmoos

Kammkelchmoos
* Behaartes

Igelhaubenmoos

M nium marginatimi 
Neckera crispa

Orthotrichum  
anomalum  

Plagiochila  
asplenoides i.w.S. 

Plagiomnium affine 
Plagiomnium  

undulatum  
Pleurozium schreberi 
Polytrichum  

form osum

Ptilium t  rista 
castrensis 

Rhizomnium  
punctatum  

Rhytidiadelphus 
triquetrus 

Schistidium  
apocarpum

Scleropodium purum

Thuidium  
tamariscinum  

Torte Ila tortuosa

Tortula muralis

* Saumstemmoos 
Krauses/Gewelltes

Neckermoos 
r Goldhaarmoos

Schiefmundmoos/ 
Muschelmoos 

ein Stemmoos 
Welliges/Gewelltes 

Sternmoos 
h Rotstengelmoos 

Schönes Wider- 
ton-/Waldhaar- 
mützenmoos/ 
Frauenhaar 

r Federmoos

* Punktiertes
Sternmoos 

Grosses Kranz­
moos 

Gemeines Spalt­
moos/Versteckt­
kapsel iges 
Spalthütchen 

sh Grünstengelmoos.
Rauhstielmoos 

sh Tamarisken-/ 
Thujamoos 

h Gekräuseltes
Spiralzahn-/Echtes 
Kräuselmoos 

r Dach-/Mauer- 
Drehzahnmoos
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Peter Blaser

Von Stelzen und Wasseramseln

Es ist kaum  eine W anderung an einem  G ew ässer denkbar ohne eine Begegnung 
mit einer Berg- oder Bachstelze oder m it einer W asseramsel. D ie dritte in der 
Schw eiz brütende Stelze, die Schafstelze, ist nicht so sehr an fliessendes W asser 
gebunden. M it diesen vier Arten w erden w ir uns befassen und dabei bei der w e­
niger bekannten Schafstelze etw as länger verweilen.

Bei den Stelzen handelt es sich um  kleine, recht schlanke, insektenfressende Vögel. 
Sie sind langschwänzig -  die Bergstelze hat den längsten Schwanz -  kontrastreich 
schwarz, weiss, grau, gelb, olivgrün gefärbt, die äusseren Schwanzfedern weiss, und 
sie wiegen den Schwanz häufig auf und ab. Der Flug ist sehr wellenförmig, auf dem 

Boden bewegen sie sich schnell laufend. Nach der Brutzeit geben sie sich gesellig, 
die Schafstelze tritt auf dem Herbstzug sogar in grösseren Konzentrationen auf.

Nach dieser ersten Vorstellung ist bezüglich der N am en der Stelzen einiges klar­
zustellen. W ir sprechen hier von der Berg- oder G ebirgsstelze (M otacilla cinerea), 
der Bachstelze (M otacilla alba) und der Schafstelze (M otacilla flava ). Nun ist die 
Bergstelze nicht ausgesprochen Bergvogel, noch lebt die Bachstelze ausschliess­
lich am Bach. Es «geht übers Kreuz»: Die Bergstelze brütet von den N iederungen 

bis au f 1800 m ü. M ., hie und da bis über 2000 m, m it erhöhter Präsenz in den B er­
gen, aber sie ist sehr an einen Bach oder Fluss gebunden; die B achstelze ist über 
alle H öhenstufen verbreitet, ist allgem ein häufiger als die Bergstelze und ist zur 
Brutzeit m eistens -  nicht im m er -  w eg vom  Bach, m anchm al sehr weit. Die 
Schafstelze hält sich zur Brutzeit gar nicht an G ewässer, höchstens an feuchte Bö­
den. Ihr deutscher Nam e wurde im  Jahre 1823 von C. L. B rehm  als Kunstnam e 
eingeführt und seither, w eil er sich bew ährte, belassen.

Die Bergstelze

ist also zur Brutzeit am Bach -  es kann ein W aldbach im H ügelland sein - ,  an sau­
erstoffreichen Bächen und Flüssen m it natürlichen, bew aldeten, m it Steinen oder
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Felsblöcken gesäum ten Ufern. Sie ist ausgeprägterer H öhlenbrüter als die Bach­
stelze. Das N est wird fast im m er in unm ittelbarer G ewässernähe gebaut, in Fels­
nischen, Erdhöhlen, im W urzelwerk von Böschungen, in M auerlücken, an Weh­
ren, in Abflussrohren, unter Brücken, die besonders gerne als N eststandort benützt 
werden. Warten w ir doch zur Brutzeit an einem  Brücklein; w ahrscheinlich lohnt 
es uns eine Bergstelze mit einem  Zu- oder W egflug und verrät uns so ihren Brut­
platz. Ein anderer «unmöglicher» Ort zum Brüten ist eine senkrechte, alte U fer­
m auer mit eingewachsenen Grasbüscheln (zur Anlage des Nestes) an einem rau­
schenden, schäum enden Fluss. Anfang Mai ist die gute Zeit, das zu beobachten. 
Die Brutzeit dauert 11-14, die Fütterungszeit 12-14 Tage. Der italienische Name 

der Bergstelze ist übrigens «Ballerina gialla», so wie sie Kapriolen, Luftsprünge 
macht, würde man ihr sogar den Titel einer «Prima ballerina» zugestehen. Der 
Gleichheit wegen sei erwähnt, dass wir es bei der Bachstelze mit der «Ballerina 

bianca» zu tun haben.

Die Bergstelze ist Zugvogel. Ab Septem ber/Oktober bis M ärz/April müssten wir sie 
in ihren W interquartieren in Südwesteuropa (Frankreich bis Portugal) suchen. Ein­
zelne überwintern in der Schweiz. Sie wird im W inter womöglich häufiger gesehen 
als die Bachstelze. An See- und Flussufern, in Städten, oft auch im flachen, offenen 
Land an Wassergräben oder bei kleinen Schleusenwerken ist sie anzutreffen.

Die Bachstelze

sucht zur Brutzeit die Nähe der M enschen, wogegen die Bergstelze sich eher auf 
D istanz zu ihnen hält. Die Bachstelze wird als zutraulicher K ulturfolger bezeich­
net. der mit Vorliebe an G ebäuden mit technischen E inrichtungen brütet. Bei ei­
ner grossflächigen Bestandesaufnahm e fiel auf, dass sie nur dort fehlte, wo auch 
M enschen fehlten, in unbesiedelten hochalpinen Gebieten. Sie ist zur Fortpflan­
zungszeit unabhängiger vom W asser und braucht zum N ahrungserw erb offene, 
unbew achsene Flächen wie freie U fer von Gewässern, Äcker, Viehweiden, Stras­
sen, Dächer. Die Bachstelze ist vorw iegend Steilhang-, M auer- oder G ebäude­
brüter, nicht selten sehr weit von Gewässern entfernt. Sie ist H albhöhlenbrüter auf 
D achbalken, in M auerlücken, unter Dachziegeln, auf Fensterbänken, in Stein­
haufen, H olzstössen, Taubenschlägen, in Eisenkonstruktionen von Brücken und 
W ehren, sogar auf Baikonen in G eranienkistchen brütet sie. Die B rutdauer beträgt 
12-14 und die Zeit bis zum Ausfliegen 13-16 Tage.
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Die Bachstelze ist m ehr Zugvogel als die Bergstelze und überw intert im M ittel­

meerraum . Eine kleine Zahl bleibt auch im W inter in unserer Gegend. Das Gros 
ist aber von M itte N ovem ber bis M itte Februar weg.

Die Schafstelze

Die zierliche, gelbliche Stelze w ar lange Zeit in der ganzen Schweiz nur als 
D urchzügler bekannt. M itte dieses Jahrhunderts w anderte sie als B rutvogel in die 
Schw eiz ein und hat sich seither sowohl verm ehrt als auch ausgebreitet.

Sie ist im weiten, offenen Land zu Hause, in W eide-, Steppen- und Tundragebie­
ten von W esteuropa bis ins asiatische Russland. Sie hat sich als Bew ohner des O f­
fenlandes ein riesiges V erbreitungsgebiet erschlossen. M an kennt sie in Europa 
aber auch als Brutvogel im ausgedehnten Kulturland. D er schw eizerische B rut­
bestand von 100-150 Paaren zeigt, dass die an grosse Lebensräum e gew ohnte Art 
nur beschränkt geeignete Landschaften zum  Brüten findet (als Vergleich: rund um 
den Bodensee brüten w ahrscheinlich etw a 200 Paare).

Für das R eservat G wattlischenm oos bzw. das Vorland ist sie in der letzten Arbeit 
über die Vögel dieses G ebietes (Jahrbuch 1991 des U TB) noch als regelm ässiger 
Gast aufgeführt, als D urchzügler im A pril/M ai, seltener im  A ugust/Septem ber. 
Das Land vor dem Schilf ist nicht m ehr so frei für die Vögel, es verliert als Ruhe- 
und Rastgebiet die ursprüngliche einladende Bedeutung. A usw eichfläche für 
durchziehende Vögel (und für ihre mit Optik ausgerüsteten Beobachterinnen und 
Beobachter) bleibt w ieder die Thuner A llm end. Ja, wenn w ir die nicht hätten!

N och bis vor etw a 20 Jahren hat die Schafstelze au f der T huner Allm end und im 
Gwatt gebrütet. D urchzügler haben im  Schilf übernachtet. N achher verschw indet 

die Spur, auch deshalb, weil sie zum  Teil Brutvogel im K ulturland wurde. Leider 
nicht in unserer Gegend.

Die Schafstelze w ar Anfang des 19. Jahrhunderts in Europa zahlreicher B ew oh­
ner der w eiträum igen N iederungsgebiete der Ström e und Flüsse. D urch vorw ie­
gend m eliorative Eingriffe wurden die Lebensräum e verändert. Die Schafstelze 
hat die K ulturlandschaft durch A npassungsverhalten besiedelt. In England sind 
erste Feldbruten bereits seit dem  17. Jahrhundert bekannt.
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W asseramsel m it Jungvogel



1. Gebirgstelze 2. Bachstelze
M ännchen im Brutkleicl

o\vo

3. Schafstelze

D ia n a  L aw n iczak



D ieser Biotopwechsel, auf ehem aligen Schw em m ebenen, scheint sich nun ver­
spätet auch in der Schw eiz zu vollziehen. Die Schafstelze ist zudem ein Beispiel 

vom m anchm al recht unsicheren W issen über das erste A uftreten einer selteneren 
Art in der Schweiz. Einmal ist zu lesen, dass sie bereits Ende des 19. und Anfang 

des 20. Jahrhunderts hier brütete. Dann stellte sich aber heraus, dass solche A n­
gaben teils zw eifelhaft, teils offensichtlich falsch sind, weil Schafstelze und Berg­
stelze noch zu Beginn dieses Jahrhunderts vielfach verw echselt wurden. Die E in­
w anderung ist später erfolgt als angenom m en wurde.

Die ersten sicheren Brutnachweise stammen aus dem Jahre 1947 (auf elsässischem 
Boden bei Basel und im Fanei im bernischen Seeland). In der Nähe dieses Reser­
vates, auf dem Areal des staatlichen Gutsbetriebes W itzwil, brütet sie noch immer. 
Weitere Brutgebiete in der Schweiz sind seit längerer Zeit die Orbeebene im Waadt­
land, die Magadinoebene im Tessin, seit 1967 der Talboden bei Samedan/Bever im 
Oberengadin GR, seit 1973 im Landwirtschaftsgebiet im unteren Thurgau und im 
Gebiet des Unter- und des W einlandes im Kanton Zürich. Sie ist Bodenbrüter und 
brütet z. B. in Witzwil in riesigen Feldern von Futtererbsen, im unteren Thurgau und 
unteren Kanton Zürich in Kartoffel-, Rüben- und Gemüsefeldern.

Die ausgedehnte Verbreitung und eine Vermischung hat zu zahlreichen Unterarten 
geführt, die bei Beobachtungen im Feld auch erkannt werden. Spezialisten sprechen 
von Europäischer Schafstelze M otacilla flava flava L., 1758 (das ist die, die ge­
meinhin in der Schweiz brütet), von Spanischer, Aschköpfiger, Grauköpfiger, Eng­
lischer. Nordischer Schafstelze usw. In Brutpopulationen können bei einzelnen Paa­
ren sogar Männchen und Weibchen verschiedener Unterarten beobachtet werden.

Für die lange Reise ins Winterquartier südlich der Sahara schliessen sich die Vögel zu­
sammen und bilden grössere Gruppen, z. B. im Herbst (günstige Zeit Mitte September) 
auf Weiden (auch in den Alpen), Allmenden und Brachäckern. Vielleicht sieht man auch 
einmal einen Trupp unter einer weidenden Viehherde, das ist der Art eigentümlich und 
würde die Berechtigung des Namens Schaf- oder Viehstelze bestätigen.

Die Wasseramsel

macht es uns leicht, sie aufzufinden und zu beobachten. Sie ist der Singvogel, der 
ständig am W asser lebt. Sie taucht und sucht W asserinsekten und deren Larven
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auf dem  G rund der Gewässer. F ünf bis zehn Sekunden bloss bleibt sie meistens 
untergetaucht. D am it sie aber den nötigen N ahrungsbedarf beschaffen kann, 
taucht sie etw a 1600 Mal am Tage. U nd dam it sie überhaupt tauchen kann, ist ihr 
spezifisches G ew icht erhöht, denn fast alle Knochen sind m it M ark gefüllt, ganz 
im G egensatz zu den hohlen Knochen der m eisten anderen Vögel. Sie taucht und 

läuft am G rund mit schräg nach vorn gebeugtem  K örper und etw as angew inkel­
ten Flügeln gegen die Ström ung. U m  erst einm al auf den G rund zu kom m en, läuft 
oder springt die W asseramsel vom  U fer oder von einem  Stein aus ins W asser oder 
lässt sich aus kurzem  horizontalem  Flug bauchvoran ins W asser fallen. Sie trägt 
zudem  ein ausserordentlich dichtes G efieder, das hervorragend isoliert, und sie 
fettet sich m it dem Sekret einer auffallend grossen Bürzeldrüse ein.

Die W asseramsel braucht natürliche unbegradigte Bachläufe und Flüsse. Es m üs­
sen fliessende G ew ässer sein. Flüsse im U nterlauf mit langsam  fliessendem  W as­
ser sind für sie ungeeignet. Ruhige Seeufer sucht sie etw a zur W interszeit auf. E in­
mal verpaart, sind W asseramseln sesshaft und ausgesprochen brutorttreu. Im 
W inter verharren sie zum Teil im Brutgebiet, auch in den Bergen, oder w echseln 

an grosse Flüsse und Seen des M ittellandes.
Sie brütet früh im  Jahr. Bereits ab Ende Februar kann man sie m it N istm aterial 
oder sogar m it Futter für die Jungen beobachten. Die Brutsaison erstreckt sich, da 
sie zw eim al brütet, bis über die Julim itte hinaus. D ie B ebrütungszeit dauert 

14—17, die Zeit, bis die Jungen flugfähig sind, 19-25 Tage.

Die W asseram sel brütet in der ganzen Schw eiz von den N iederungen bis 2000 m 

ü. M. Das K ugelnest mit seitlichem  Einschlupfloch (verw andt m it dem  N est des 
Zaunkönigs) baut sie in Felsspalten (vielfach hinter W asserfällen), in M auer­
löchern, im W urzelwerk, im H olzw erk von U ferverbauungen, häufig unter 
Brücken, auch Eisenbahnbrücken (z .B . Zweilütschinen). O ft dort, wo sich Sei­
tenbäche in den H auptfluss ergiessen. Sie brütet auch in Städten unter Laufböden 

von Schleusenanlagen.

A usserhalb der Brutzeit sind W asseram seln Einzelgänger, und sie eignen sich gut 
für B estandesaufnahm en an einem  übersichtlichen Flusslauf. An einem  Abschnitt 
der Aare von 2900 m Länge von der Eisenbahnbrücke Uttigen bis zur Strassen- 
brücke Jaberg zählte ich im W inter 1989/90 W asseramseln. Am 7. N ovem ber w a­
ren es 16 V ögel, am 24. N ovem ber 26 und am 1. Februar 28, die am U fer au f Stei­
nen sassen oder tauchten. Sie waren nicht schön gleichm ässig aufgereiht, je  nach
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Struktur der Uferstrecke gab es dicht besetzte Abschnitte mit 1 Vogel auf durch­
schnittlich 73 m, das wechselte bis zureintönigsten und ruhigsten Strecke mit 1 Vo­
gel auf durchschnittlich 218 m.

Die W asseramseln brüteten auch an dieser Aarestrecke. Sie brüten noch, denn im 
A bschnitt mit den M olassefelsen können jedes Jahr 5 -6  Brutpaare beobachtet 
werden. Ein w eiteres Paar hat sein Revier am Zufluss der Rotache oberhalb der 
M ündung in die Aare, und eines schliesslich baut das Nest in die eisernen Ver­
strebungen unter der Brückenplatte der Eisenbahnbrücke.

Einige G edanken zum Schluss

M enschliche Tätigkeiten, m enschliche Nähe gehören zum Leben der Vögel. Für 
W asseramseln, Berg- und Bachstelzen ist zudem W asser sehr wichtig, lebens­
wichtig. W asser ist gleichwertig wie Luft, ist Leben. Daher ist unsere Landschaft 
mit Bächen, Flüssen und Seen auch ihre Landschaft.

Andere Vorstellungen und B edürfnisse hat die Schafstelze. Das freie Gras- und 
W eideland bedeutet ihr Leben. Sie hat sich indes im O berland aus dem  ehem ali­

gen Schw em m bereich der Seen und Flüsse entfernt. Die M enschen haben befun­
den, das Offenland, das auch ihr Land war, nicht einfach so liegen zu lassen, et­
was daraus zu machen. D er Ring w urde enger. D ie Schafstelze ist selbst gegangen, 
kaum jem and bem erkte es, die M enschen kannten sie nicht. Sie ist zw ar elegant 
und schön, aber unscheinbar, und die M enschen wussten nicht, dass, wenn sie ih­
re Rechte durchsetzten, der übrigbleibende Raum für die Schafstelze zu gering 
war. Dass ihr dann gerade das zum Brüten und Leben fehlte, was den M enschen 
wichtig ist: der Freiraum  vor den W ohnstätten. H ier M ensch, dort Vogel, beide be­
anspruchen denselben Raum zum Atmen und zum Sein, den nur die N atur liefern 
kann. H ier zur W ohnkultur, zur Lebensqualität, dort unabdingbar zum Leben 
selbst. E ntw eder -  oder. Wie fragte doch einst Tolstoi? «W ieviel Erde braucht der 
M ensch?» Heute würden w ir fragen: «W ieviel N atur braucht das Land?»
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A lbert Schaufelberger

Ein folgenschwerer Sonntagsausflug 
mit Ferdinand Hodler

Wenn ich bei meinen Forschungen über Veduten und Vedutenm aler zum Schluss 
noch ein inform atives Gespräch mit den Bildbesitzern anschliesse, bekom m e ich 
meist dieselbe Geschichte zu hören. Sie bezieht sich auf den W erkstättenbetrieb 
im A telier Sommer. A ls mir im m er w ieder dasselbe zu Ohren kam, begann ich zu 
suchen. Ich wurde fündig im Büchlein von Fritz W idm anns «Erinnerungen an Fer­
dinand Hodler». (1981 Verlag Daniel Andres & Co Biel. p. 60 ff.)

Fritz W idm ann (1869-1937) war der Sohn des Berner B und-Redaktors und 
Schriftstellers Joseph Viktor W idm ann (1842-1911). Vater und Sohn W idmann 
waren gute Freunde von Ferdinand Hodler. D er Vater förderte H odler durch sei­
ne journalistische Tätigkeit, indem er ihm. im G egensatz zu seinen Gegnern, gute 
Noten erteilte. Friedrich W idm ann w ar M aler und Kunstkritiker. Er wohnte nicht 
sehr weit von H odlers dam aligem  geräum igem  Arbeitsplatz im Zeughaus auf dem 
Beundenfeld bei Bern, wo H odler um 1897 an den M arignanofresken arbeitete. 
Fritz W idmann besuchte H odler fast täglich und beobachtete ihn bei seiner Arbeit.

Hodler erzählte Widmann bei ihrem täglichen Zusammensein vielerlei kurze Episo­
den seiner Wandeijahre. Ein zusammenhängender Lebenslauf ergab sich daraus nicht, 
so erpicht Widmann auch darauf war. Hodler wich seinen «Interviews» stets mit aus­
gesprochener Abneigung aus. Um so freudiger war Widmanns Erstaunen, als die bei­
den nach einem tüchtigen Sonntagsausflug im «Klösterli» ausruhten und Hodler ganz 
von sich aus anfing, über seine frühere Zeit zu berichten. Dieser Bericht fand seinen 
Niederschlag in der Erstausgabe des Fritz Widmannschen Werkleins von 1918.

B evor ich mich zum  Text äussere, m öchte ich die w ichtigsten A bschnitte dessel­
ben w iederholen, denn ich kann nicht annehm en, dass alle Leser inform iert sind. 
Ü berhaupt ist m ir aufgefallen, dass kaum  einem  der W idm annsche A rtikel be­
kannt ist. Das W issen vererbte sich über Jahrzehnte von M und zu M und. Es ist 
deshalb sicher richtig, dass w ir zur Quelle zurückgehen.
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M alerbär (Atelier Hänni) 
Socke Hänge 9 cm 
Photo Meier, Thun

Zitat: «Noch kaum aus der Schule, kam er (H ndler) als Lehrbube zum  M aler Som ­
m er in Thun, der ausser einem D ekorationsm alergeschäft die fabrikationsm ässi- 
ge Herstellung je n e r  Bildchen betrieb, welche die Fremden als Reiseerinnerung  
m it heimnehmen. Man kennt sie, diese «Paysages d ’Interlaken», die als schöne 
Zierde den Salon und die besseren Stuben der glücklichen Besitzer schmücken. 
Wie ein richtiges E rbübel sterben sie nie aus, trotzen jedem  Schicksal und zeugen 
fü r den G eschmack bis ins dritte und vierte Glied. M anchm al is t ’s ein Staubbach, 
der über eine rosahim beerfarbene Felswand stäubt, Jungfrau, M önch und E iger 
m it grünem Vorland und A lpenhäuschen, oder eine Blüemlisalp, die sich im Thu- 
nersee spiegelt. D ie Schlösser von Thun und Oberhofen, darum  ein geschnitz­
ter Rahmen, oder noch herzerfreuender: vor einer kleinen Staffelei m it einem  
Schadaubildchen sitzt ein kleiner Bär als Maler.
Lauter Attraktionen, denen der gefühlvolle Reisende damals so sicher verfiel, wie 
heute der Überseer dem Photochrom. An dieser niedlichen Industrie durfte also Hod- 
ler mitwirken, und da er sich dabei auszeichnete, gewann er die besondere Gunst des 
Prinzipals. Es wurden ihm schwierigere Arbeiten zugeteilt: er bekam einen Extra­
platz ausserhalb der Reihe der übrigen Gesellen, die als Spezialisten immer gleich
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D er Staubbach, der nach F. Widmann über eine «rosahimbeerfarbene Felswand stäubt».
(Souvenirbild A telier Hänni)

dutzendweise nur jeder seinen Teil behandeln durften, der erste den Himmel, der 
nächste die Berge, ein weiterer die Architektur und ein vierter den Baumschlag.»

Bei den Souvenirs fanden w ir noch eine kleine Anzahl w eiterer Beispiele für W id­
manns Beobachtung. M an bezw eckte damit, Abend- oder M orgenrot-Stim m un­
gen einzufangen, von denen die Touristen nicht genug bekom m en konnten.

Was aber überrascht, ist, dass auch bei den Veduten solche Versuche, die allerdings 
nicht sehr zahlreich waren, anzutreffen sind. Es wurde offenbar schon lange versucht, 
solche Stimmungen auf die Bilder herüberzubringen. Es sind solche Veduten Essays 
von Alfred Dünz ( 1865-1932) bekannt, der im übrigen ein hervorragender Veduten­
maler war. Wie bei ändern Vedutisten waren auch seine Versuche zw eifelhaft.
Nicht viel besser erging es der Königin Viktoria von England, die als Gräfin von 
Kent ferienhalber 1868 einen Monat lang in der Schweiz weilte. Sie war eine be­
gabte Aquarellistin. Ihr Bild «Pilatus, from the lake» versuchte dieselbe Stimmung 
einzufangen (vgl. Gustav Lang: Kultur Beilage, DER KLEINE BUND, 18. Novem­
ber 1995).
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Jung frau  m it grünem  Vorland u n d  A lpenhäuschen (Atelier Hänni).
Vgl. dazu F. Widmann: Erinnerungen an Ferdinand H odler p. 62

ferner: Jura Brüschweiler: Ferdinand H odler als Schüler von Ferdinand Sommer, 1984, p. 95 ff.

Aus dem W idm annsehen Text ergibt sich eine ganze Reihe von Fragen und Fol­
gerungen. Was hier beschrieben wird, ist die fabrikm ässige H erstellung von Sou­

venirs. Diesen Prozess hat der Autor richtig beschrieben. Es ist aber bloss die hal­
be W ahrheit, wie wir noch darlegen werden. Was ich aber nicht verstehe, ist, dass 
der Kunstsachverständige F. W idmann diese Souvenirbildchen m it künstlerischen 
Kriterien beurteilte. Das Urteil musste vernichtend sein. Es hat dem  Ansehen die­
ser Malerei sehr geschadet. Zw ar stehen diese Reiseandenken qualitativ auf einer 
hohen Stufe, die weder früher noch später je  w ieder erreicht wurde. D ies ist aber 
K unsthandw erk und hat w enig mit Kunst zu tun.

Es stellt sich hier die Frage, ob es sinnvoll ist, dass sich ein M aler mit Kunstkritik 
beschäftigt. Als G estalter ist er befangen. Er trägt seine eigene Ansicht über Kunst 
in sich und kann deshalb nicht objektiv urteilen. Aus dem selben Grunde hat man 
wohl in den Staatsw issenschaften die G ewaltentrennung erfunden.
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Die Vedutenmalerei jedoch w ar die Landschaftsm alerei jener Zeit und nicht die 

Souvenirherstellung, die den M alern lediglich das ökonom ische Ü berleben si­
cherte. Es ist das Verdienst von Ferd. Sommer, in schw erer Zeit den M alern die­
ses Türchen geöffnet zu haben.

Aus diesen A usführungen geht wohl hervor, dass F. W idmann gar keine Veduten 

zu G esicht bekom m en hat. Dies ist verständlich, wenn man bedenkt, dass zur Zeit 
der H ochblüte jährlich  auf über 100000 Souvenirs schätzungsw eise nur etwa 
200-300  Veduten entstanden sind: D ies entspricht 2 -3  Prom ille der gesam ten 
Souvenirproduktion. Letztlich drehte sich aber doch alles um die Vedute. Sie war 
das Ziel, das die M aler zur B efriedigung ihrer künstlerischen Am bitionen an­
strebten. D ie Vedute wurde dabei gelegentlich als Vorlage für die Souvenirpro­
duktion missbraucht. D abei wurden speziell beim  grössten Souvenirhersteller, 
dem A telier Hänni, die Farben standardisiert, denn m an wollte ein hom ogenes 
Produkt auf den M arkt bringen.
Doch kom m en w ir zurück auf den Som m erschen W erkstättenbetrieb. W ir könn­

ten uns vorstellen, dass im A telier des Lehrers mehrere Staffeleien nebeneinander 
standen. D ahinter sassen die G esellen. A uf der Schiene der Staffelei wurden die 
zu bem alenden G egenstände nebeneinander aufgereiht. Bei kleineren Form aten 
können dies w irklich ein Dutzend gew esen sein. Bei grösseren Form aten jedoch, 
z .B . Postkartengrösse, fanden dem entsprechend w eniger Stücke Platz. Dam it 
man die Schiene voll ausniitzen konnte, befestigte man die Vorlage oben an der 
Staffelei. Um die kostbaren M uster nicht zu beschädigen, leimte man sie im A te­
lier Hänni auf Karton, der ca. 2 cm  grösser w ar als die Vorlage und diese deshalb 
vor verschm utzten Fingern und den Eindrücken der Reissnägel schützte. D ass die­
ses Vorgehen erfolgreich war, bew eisen solche Urmuster, die nach vielfachem  Ge­
brauch noch in tadellosem  Zustand waren, w ährend der vorstehende Karton arg 
verschm utzt war.

In der Praxis könnte sich das w eitere Prozedere so abgespielt haben, dass, wenn 
ein neuer Schüler aufgenom m en wurde, alle übrigen Schüler um eine Staffelei 
nachrücken konnten, um dem N euanköm m ling Platz zu machen. D ieser wird 
wohl wieder, wie schon sein Vorgänger, mit dem  Himmel angefangen haben.

D er letzte, der bis anhin den Baum schlag, also die letzte Stufe gem alt hatte, m uss­
te nun abtreten und bekam als A usgelernter die freie Staffelei zugew iesen, an der 
schon H odler gem alt hatte, wie w ir hörten. N un war die Zeit für ihn gekom m en,
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selbständig eine Vedute von A -Z  zu malen. Wie w ir feststellen konnten, waren 
dies m eist grössere Form ate und wurden als E inzelstücke angefertigt. Hier befin­
den wir uns bereits auf dem Weg zur Vedute, denn nun w ar es Zeit, eine E x­
am ensarbeit, wie in ändern H andwerksberufen, das sogenannte M eisterstück, ab­
zuliefern. Der Zufall lieferte uns den Beweis zu dieser Behauptung.

Ich hatte mich schon lange gew undert, dass ich so viele U nikate von Schadaubil- 
dern fand. Sie waren von verschiedenen M alern gemalt, die einen auf Karton, die 
ändern auf Leinwand. D ie einen waren anonym, die ändern signiert. Als ich ver­
suchte, etwas Ordnung in die Vielfalt zu bringen, machte ich eine erstaunliche 
Entdeckung, die allen A utoren, die sich mit Souvenirs und Veduten beschäftigt 
hatten, offenbar entgangen war.

Ferd. Som m er hatte dieses Sujet der Schadau von einem  ganz bestim m ten Stan­
dort als Exam ensaufgabe exklusiv für sich reserviert. Alle diese B ilder müssen 
deshalb von Som m er-Schülern gem alt worden sein. A llerdings malten auch 
Schüler der M alschule von Abraham Stähli diese dankbare Ansicht. Im m erhin 

scheinen sie die Exklusivität Som m ers respektiert zu haben, denn sie verlegten 
ihren Standort ungefähr 200 M eter näher an die Stadt Thun. A uf diesen Bildern 
erscheint nun am linken Bildrand das Heinrich-von K leist-Haus..

Es muss für die Schüler nicht leicht gewesen sein, sich von der «M iniaturm ale­
rei» auf grössere Form ate um zustellen. Auch dies erforderte einen E ntw icklungs­
prozess. Es lässt sich nachw eisen, w ie sich die Schüler mit mehreren Versuchen 
Schritt für Schritt an das Endprodukt herantasteten. Die Schüler brauchten, je  
nach Talent, dazu zwei bis drei Versuche. Zuerst erprobte man ein M ittelform at 
auf Karton, in der Grösse zw ischen Souvenir und endgültiger Vedute. Dann folg­
te meist das grössere Endform at provisorisch auf Karton. D iese Stufe wurde of­
fenbar von verschiedenen M alern übersprungen.

Jetzt w ar m an sow eit, sich an das Endprodukt zu w agen, das nun auf Leinw and 
gem alt und signiert wurde. D iese Theorie kann durch einen «B etriebsunfall»  be­
legt w erden. Der M aler O tto F. Fahrni hat, aus w elchen G ründen auch immer, 
alle drei Versionen signiert und sogar mit 1874, 1875 und 1876 datiert. D ies h ä t­
te der 16jährige eigentlich nicht tun dürfen. A uch in der M alschule des A bra­
ham Stähli in H ilterfingen lässt sich ein solcher E ntw icklungsprozess nachw ei­
sen.
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S ta u f fe r  Jean (1866-1931)
Bliimlisalp m it N iesen , Schadau und Kleisthaus 
Öl a u f Karton, 53 x 4 0  cm, sign. u. r. und dat. 1888

S tau ffer Jean (1866-1931) 
Hilterfingen près le lac de Thoune 
Blümlisalp et le Niesen sign. u. r.
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Nun ist der Zeitpunkt gekom m en, wo w ir uns G edanken darüber m achen müssen, 
was ein Souvenir und was eine Vedute ist. Souvenirs wurden im m er mit dem G e­
danken der serienm ässigen H erstellung produziert. Bei den Veduten stand jedoch 
die Idee im Vordergrund, ein Kunstwerk im Sinne eines U nikats zu schaffen. Doch 
wie wollen w ir dies heute nachvollziehen? W ir müssen andere Kriterien finden.

Einmal stellen w ir fest, dass Souvenirs nie signiert sind. Sodann spielt das Form at 
eine wesentliche Rolle. Eine im Nachlass des Louis Hänni gefundene Form atta­
belle beweist, dass Souvenirs bis zu einer G rösse von A5 hergestellt wurden. Wir 
haben allerdings unsignierte Souvenirs bis G rösse A4 gefunden. D iese in kleinen 
Serien entstandenen Bilder wurden an renom m ierte G em äldegalerien in Touri­
stikzentren verkauft, für Souvenirgeschäfte waren sie zu teuer. M it dieser simplen 
Faustregel können wir bereits einen sehr hohen Prozentsatz von Bildern bestim ­

men.

Auch zur Erkennung von Veduten gibt es eine Entscheidungshilfe: Veduten sind 
fast im m er auf Leinw and  gemalt, sie sind signiert und oft sogar datiert.

Luzern m it Rigi: Eine von O. F. Fahrni geschaff ene Vedute (Dürrenast/Thun 1858-1888 , Sigriswil) 
Öl a u f Leinwand 2 9 x 3 9  cm; sign. u. I.
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Das nach obiger Vorlage geschaffene Souvenir aus dem A telier Hänni.

M it diesen beiden Erkenntnissen können w ir nun Souvenirs und Veduten vonein­
ander trennen. Dies ist auch dringend nötig, denn in der Vergangenheit sind die 
grössten M issverständnisse dadurch entstanden, dass man serielle und nicht seri­
elle Erzeugnisse in eine Kategorie zusam m enfasste.
Die A nwendung dieser beiden Regeln ist so einfach, dass sogar in der Kunst un­

gebildete Laien die Trennung von Souvenir und Vedute ohne Schw ierigkeiten vor­
nehm en können. Da es aber kaum eine Regel ohne A usnahm en gibt, finden w ir 
solche auch hier. W ir erw ähnen sie lediglich der V ollständigkeit halber. Gesamt- 

heitlich betrachtet kom m t ihnen w enig Bedeutung zu. Es ist uns gelungen, über 
95% der Bilder zu bestim m en. Ein kleiner, vielleicht nicht unw ichtiger Rest bleibt 
aber bestehen.

Eine «Abart» ist uns bereits begegnet, die Tastversuche der Schüler in den M al­
schulen auf dem Weg zur Vedute. D iese Essays sind nicht signiert, sind auch nicht 
auf Leinw and gem alt und sind doch keine Souvenirs. Es sind Veduten, da sie E in­
zelstücke sind und im Form at die Souvenirs bei w eitem  übertreffen.

U m gekehrt fanden sich Souvenirs au f Karton in kleineren G rössen, jedoch si­
gniert. Diese Spezies müssen w ir ebenfalls als Vedute bezeichnen. Es sind Ein-
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zelstiicke, die als Vorlage für die Souvenirfabrikation hätten dienen sollen, jedoch 

nie -  aus welchen Gründen auch im m er -  in den Fabrikationsprozess gelangten.

Eine weitere Vedutenspielart sind Landschaftsansichten auf Karton oder Holz ge­

malt, signiert und eventuell sogar datiert. Diese Veduten sind entstanden, wenn 
die M aler knapp bei Kasse waren und sich die teure Leinw and nicht leisten konn­
ten.

Eine letzte, w enigstens theoretische M öglichkeit wäre, dass die M aler ihre Vedu­
ten nicht als gelungen taxierten und deshalb die U nterschrift unterblieb. Ich lern­
te ferner einige M aler als extrem bescheidene Leute kennen. Bei ihnen entfiel die 
Signatur wohl aus Bescheidenheit.

Wie steht es nun aber mit Kopien?
Kopien von eigenen Bildern wurden meist signiert. D ieses Vorgehen wurde all­
gemein toleriert. Kopien von Bildern von Kollegen durften jedoch nicht signiert 
werden. Sie wären als Plagiat verfem t worden. Schw ieriger ist es bei Kopien von 
Vorlagen. H ier galt die Regel, dass die Um setzung eines Bildes in eine andere 
Technik ein selbständiger künstlerischer A kt sei und deshalb nicht als Plagiat be­
zeichnet werden könne. D iese M einung vertrat mein Z eichenlehrer noch in den 

1930er Jahren. Arnold Bürki kopierte eine L ithographie von Isidore Laurent, eine 
Ansicht von H ilterfingen. Er signierte die Ö lvedute folgerichtig.

Ähnliche Problem e ergeben sich auch bei Hodler. Er scheint sich strikte an die 
Regeln gehalten zu haben. Er hat seine U nterschrift äusserst sparsam benutzt. 
H ier noch ein interessantes D etail: D a sein Lehrm eister ihm  verbot, seine 
Schadaubilder zu signieren, suchte er einen A usweg. Anstelle der U nterschrift 
m alte er als stilistisches G estaltungsm erkm al rechts unten zwei Steine (vgl. die 
A bbildungen in den Büchern von B rüschw iler und Schaufelberger). (Info: 
Christ. A eschbacher)

Was bringt nun aber diese U nterscheidung von Souvenirs und Veduten? Es ist uns 
damit gelungen, das W idm annsche M issverständnis aufzuklären und Ordnung in 
das wohl später entstandene Chaos zu bringen. Damit m üsste nun eigentlich eine 
N eubeurteilung dieser Landschaftsm alerei erfolgen. Ich bin überzeugt, dass die 
vernichtende Kritik der Vedutenmalerei revidiert werden wird und die Veduten je ­
nen Stellenw ert erhalten, der ihnen zukommt.
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Thun im Schwäbis m it Sicht a u f Schloss und Kirche. Anonym; Öl a u f Leinwand um 1840. 
Nach einer Lithographie aus Engelmann und Sazerac  
24 Bemer-Oberländer-Lithos, Paris 1823 
Information: Auktionshaus Dobiaschofsky, Bern

Thun-Scherzligen mit Kirche, altem Schloss Schadau (/84 8 -1 8 5 2  Neubau) und Niesen.
Anonym: Öl a u f Leinwand um 1840
Offenbar Pendant zu vorausgehendem Bild. Vermutlich ebenfalls aus der Sammlung Engelmann und  
Sazerac Paris 1823.
Das in der Aaremündung sichtbare Schiff, die «Bellevue», wurde 1936 in Betrieb genommen und war 
a u f der Vorlage noch nicht enthalten. Der M aler hat das Bild aktualisiert.
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Die älteste Vedute, die m ir bekannt ist, ist 1848 datiert. Es ist eine A nsicht von 
Ferd. Sommer, «Aarekanal mit Blümlisalp» (Brüschw eiler P. 43). Die jüngste mir 
bekannte Vedute stamm t von Fritz G oppelsroeder, «A nsicht von Thun», datiert 
1972. Diese Tatsachen lassen den Schluss zu, dass die Vedutenepoche ca. 124 Jah­
re dauerte. Daran waren über hundert uns bekannte M aler beteiligt, die alle in ähn­
lichem Stil malten und direkt oder indirekt etw as mit der Souvenirproduktion zu 
tun hatten. Alle diese M aler wurden im 19. Jahrhundert geboren.
Zw ar sind schon in früheren Zeiten Öl veduten gem alt worden. Es waren aber eher 
zufällige E inzelerscheinungen. Die ersten solchen Bilder fand ich bei Johann Lud­
wig Aberli. Er malte nicht nur eine frühe Schadauvedute, den grössten Erfolg hat­
te er mit seinen Panoram a-A nsichten. Der Zuspruch war so gross, dass er bald ein­
mal mit den Lieferfristen in Verzug geriet. Diese Tatsache erforderte ein ganz 
neues Konzept. Er fand es im Umrissstich. Aberli gravierte die Zeichnung auf 
K upferplatten, von denen er eine grössere Anzahl abdrucken konnte (man spricht 
von bis zu 75 Stück). Diese B ilder wurden zunächst vom M eister selbst, später 
von seinen Schülern koloriert. Aberli fand für seine Technik bald Nachahmer. D a­
mit war die Epoche der Stiche geboren.
Zwischen diesen beiden M alepochen entstanden von verschiedenen K ünstlern 
im mer w ieder sporadisch Ölveduten. Von einer Vedutenepoche kann man aber 
erst nach 1848 sprechen. Es entstanden M alschulen, die Dutzende von M al­
schülern ausbildeten.

Johann  Ludw ig Aberli, (W interthur 1723-1786 , Bern)
Vue prise du Chateau de Thoun, Öl a u f Leinwand, 51 ,5x123 ,5  cm. Im Besitz der Bürge rgemeinde-Ver­
waltung, Thun. Photo: Christoph Spichiger
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Da war einm al die M alschule von Ferd. Sommer. Es folgte ab 1879 diejenige der 
Souvenirm anufaktur an der Lauenen mit den Lehrern A dolf H änni und G ottlieb 
Dietrich. In den 1880er Jahren bis ins Jahr 1899 betrieb Abraham  Stähli in H il­
terfingen eine bedeutende M alschule. N ach dem  K riegsausbruch 1914 gab es kei­
ne Veduten-M alschulen mehr, höchstens noch einzelne Maler, welche Privatun­

terricht erteilten.

Was ist nun das Spezielle an dieser M alerei? Sie strahlt eine w ohltätige Ruhe aus, 
ist Balsam  für das Gemüt, Erbauung für Herz und Seele. Die Vedutenmalerei ist 
keine neue Technik der Landschaftsm alerei und auch keine neue A usdrucksform . 
Sie ist vielm ehr A usdruck einer G eisteshaltung, die die V erbundenheit m it unse­
rer Landschaft in den Vordergrund stellt. D er B etrachter schätzt es, dass er in der 
Vedute seine Liebe zur H eim at w iederentdeckt. D am it ist etw as geschaffen w or­
den, das es rechtfertigt, dass man von einer Vedutenperiode sprechen kann. Sie hat 
gemäss unserer Definition im m erhin über 120 Jahre gedauert.
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Zwei naturverbundene B uchautoren aus derselben Fam ilie

Hermann und Heini Hofmann

Es ist wohl nicht ganz alltäglich, wenn in unserem Jahrbuch -  sozusagen unter dem 
M otto «Der Apfel fällt nicht w eit vom Stamm» -  gleich zwei Autoren aus der glei­
chen Fam ilie einen Artikel beisteuern. Auch wenn sie beide von «draussen vor dem 
Tor» zum Oberland -  aus U etendorf -  stamm en, so haben doch beide eine enge B e­
ziehung zum Berner Oberland, und auch ihre Beiträge betreffen unsere Region.

Der Uetendorfer Heimatdichter und -SchriftstellerHermann H ofmann  (93) zeichnet 
ein historisches Porträt eines berühm ten A uslandschweizers aus der Region, und der 

eine seiner beiden Söhne, der Zootierarzt und W issenschaftspublizist Heini H of­
mann  (58), berichtet aktuell über sein erfolgreiches Tierprojekt auf dem Ballenberg.

H ermann H ofmann -  der H eim at verpflichtet

Von seinem Heim am Schulgässli in U etendorf ist H erm ann H ofm ann vor einiger 
Zeit ins G esundheitszentrum  Schönberg in Gunten, hoch über dem  Thunersee, 
übergesiedelt. E r kann auf ein reicherfülltes Leben und auf 75 Jahre (ein D rei­
vierteljahrhundert!) publizistische Tätigkeit zurückblicken.

Geboren in Seftigen im G ürbetal, w echselte er später in die im A aretal gelegene 
N achbargem einde Uetendorf, wo er über vierzig Jahre als geschätzter Lehrer 
wirkte. D aneben schuf er sich einen N am en als Zeitungskorrespondent -  unter an­
derem  für alle B lätter des B erner O berlandes - ,  als Radiom itarbeiter, L okalhisto­
riker und Schriftsteller. Zudem  w idm ete er sich zeitlebens einer ganzen Reihe eh­
renam tlicher Tätigkeiten, so beispielsw eise als Präsident des D eutschbernischen 
Raiffeisenkassenverbandes. Im M ilitär w ar er zuletzt als O berstleutnant Flab C hef 
der 6. Division.

B ekannt sind vor allem Herm ann H ofm anns Buchpublikationen: Seine beiden 
Berndeutschbücher «Strouröseli» (Erzählungen und G edichte) und «Chrischtelis
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Hermann Hofmann, alt Lehrer und Schriftsteller

Troum» (alte Advents- und W eihnachtsgeschichten) sowie sein Schriftdeutsch­
band «Mein Rosenbäum chen» (Novellen, Sagen und Gedichte) erlebten bereits 
mehrere Auflagen und w urden zu beliebten literarischen Schatzkästchen.

«Aus dem Schrifttum  von H erm ann Hofm ann», schrieb eine grosse Schw eizer Ta­
geszeitung, «und aus den kunstvoll kom ponierten G edichten leuchtet die grosse 
Liebe des Autors zu seiner H eim at und zur Familie, zum Bergland, zur N atur und 
zu den Tieren.»

Auch heute noch, mit 93 Jahren, bringt Hermann Hofm ann -  trotz einiger A lters­
gebrechen und einer G ehbehinderung nach Unfall -  seine G edanken im m er w ie­
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der zu Papier und verfasst hin und w ieder auch noch eine Zeitungsnotiz. Das 

Schreiben persönlicher Briefe pflegt er besonders, wenn auch inzw ischen manch 
ein A dressat von früher nicht m ehr lebt -  so U rw alddoktor A lbert Schweitzer, G e­
neral Karl Lennart O esch, D ivisionär und Philosoph E dgar Schum acher und vie­

le andere.

Dadurch, dass H erm ann H ofm ann aktiv am Puls des Lebens bleibt, erhält er auch 
im m er w ieder Besuch, unter anderem  von ehem aligen Schülern, und dies sogar 

aus Am erika, A frika und Australien. So werden im m er w ieder schöne alte E rin­
nerungen wach -  gem äss dem  Leitspruch: Wer in Freude zurückschaut, lebt dop­

pelt.

H eini H ofm ann -  A nw alt der Bauernhoftiere

Heini Hofmann , Tierarzt und Publizist
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Der heute in Jona-Rappersw il SG w ohnhafte Autor des preisgekrönten und bereits 
in 6. Auflage erschienenen Tierbuch-Bestsellers «Die Tiere auf dem Schw eizer 

Bauernhof» und aktiver Brückenbauer zwischen Landwirtschaft und schollenent­
frem deter Bevölkerung w ar zuerst T ierarzt des Zoologischen G artens Basel, dann 
Tierarzt des Schw eizer N ationalcircus und Leiter des R appersw iler K inderzoos 
und D elphinarium s. Im M ilitär leistete er zuletzt D ienst als Oberst der Veterinär­
truppen.

H eute arbeitet Heini H ofm ann als gefragter freier W issenschaftspublizist, P ro­
jektleiter, Berater und Vortragsreferent im In- und Ausland. Seine Sicht der D in­
ge trägt den Stempel fundierter Sachkenntnis, klarer A ussage und grösster O b­
jektivität, da er frei ist von Verpflichtungen und A bhängigkeiten -  ausser jenen 
von seinem Engagem ent für die Sache.

So wurde denn sein leicht verständlich geschriebenes Standardwerk über die ein­
heim ischen B auernhoftiere innert kurzer Zeit zum erfolgreichsten Tierbuch der 
Schweiz: A uflage über A uflage, Presseprädikat «H austier-Brehm », A uszeich­
nung m it dem Schw eizer T ierärzte-Preis, A uslöser der Schaubauernhof-Idee, Pro­
m otor der Bauernhof-Safaris, Anwalt gefährdeter N utztierrassen und Im pulsge­
ber für tierzüchterisches Umdenken -  das sind die Stationen dieses ersten und 
im mer noch einzigen Publikum sbuches über alle Nutztiere, die hier in ihrer G e­
sam theit erstm als als lebendes K ulturgut von nationaler Bedeutung gew ürdigt 
werden.

Bücher sind eigentlich da, um gelesen und angeschaut zu werden. Hin und w ie­
der wird eines verfilm t. Das Buch von Heini Hofmann dürfte wohl das erste sein, 
das lebend dargestellt wurde -  in seinem  Tierprojekt auf dem  Ballenberg.
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Hermann Hofmann

Ein Käserssohn mit Schweizer Abstammung 
als finnischer General

Vor einem  guten halben Jahrhundert, im Som m er 1944, konnte Finnland in sei­
nem  Entscheidungskam pf au f der Karelischen Landenge die sow jetische O ffen­
sive aufhalten. M it der Führung dieser entscheidenden Schlacht hatte M arschall 
M annerheim  G eneralleutnant O esch betraut, einen ehem aligen Käserssohn, in 
dessen Adern bernisches Bauernblut floss. U nd gute drei Jahrzehnte sind vergan­
gen, seit dessen Buch über diesen von ihm geführten Schicksalskam pf auch in 
deutscher Sprache erschienen ist.

A ls die Rote A rm ee am 9. Juni 1944 ihre O ffensive gegen die finnischen S tellun­
gen auf der K arelischen Landenge eröffnete, gelang es ihr, die beiden ersten Ver­
teidigungslinien zu durchbrechen. D eshalb konzentrierten die Finnen ihre N eu­
gruppierung auf die dritte A bw ehrstellung, die V iipuri-Vuoksi-Linie. Trotz eines 
waffenstarken, einm onatigen G rossangriffs w urde diese bloss eingebuchtet, nicht 
aber durchbrochen. Das Stoppen der Sow jetoffensive bahnte den Weg zu einem 
Frieden m it harten, aber erträglichen Bedingungen. Doch w er w ar dieser G ene­
ralleutnant Karl Lennart Oesch, der diesen heldenhaften K am pf erfolgreich führ­
te und der von seiner «alten H eim at», der Schweiz, geschrieben hat, dass er sie 
«nie vergessen» werde?

«Chehr-Chrigi» ab der Schw arzenegg

Karl L ennart Oesch entstam m te einem  alteingesessenen Bauerngeschlecht aus 
Oberlangenegg, das postalisch zu Schw arzenegg gehört. D ieses auch heute noch 
von der Bauem sam e geprägte D orf liegt in der voralpinen H ügelzone auf gut 1000 
M etern über M eer zw ischen den Tälern der Aare und der Em m e und an jener 
Strasse, die von Thun/Steffisburg über den Schallenberg ins H erz des Em m entals 
führt.
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Karl Lennarts Vater, C hristian Oeseh, im Volksmund «Chehr-Chrigi» genannt, 
wurde im Kehr auf der O berlangenegg geboren und verbrachte seine Jugend in ei­

ner kinderreichen Bauernfam ilie. Da aber auf dem väterlichen Heim w esen nicht 
alle Söhne ein Auskom m en gefunden hätten, entschloss sich Christian im Jahre 

1880 -  er war dam als 20jährig - ,  die Schwarzenegg zu verlassen und nach Finn­
land auszuw andern, um dort eine eigene Existenz aufzubauen.

Zu jener Zeit befand sich dieses Land noch unter russischer Herrschaft. Der ju n ­
ge Im m igrant interessierte sich vorerst für das Hotelfach, erkannte aber bald ein­
mal. dass sich in Finnland gute Chancen für Käser zeigten, und dies veranlasste 
ihn schliesslich, zusam m en mit einem Verwandten, der aus dem Sim mental 
stammte, eine eigene K äserei zu gründen.

Die entscheidende Wende

Zweimal besuchte «Chehr-Chrigi» seine alte H eimat; das eine M al, um seine 
künftige Gattin, Anna Barbara Stegm ann von Aettenbühl auf der Oberlangenegg, 
zu sich zu holen. Dank zähem Fleiss, nie erlahm ender A usdauer und unbeirrbarer 
Unternehm ungslust, aber auch dank tatkräftiger Unterstützung durch seine Le­
bensgefährtin arbeitete sich Christian Oesch zum K äserm eister em por und grün­
dete später auf finnischem  Boden mehrere Käsereien und M olkereien.

Seine Frau schenkte ihm drei Töchter und sechs Söhne. D er jüngste Stammhalter, 
Karl Lennart, erblickte am 8. A ugust 1892 in Pyhäjärvi bei Viipuri auf der Ka­

relischen Landenge das L icht der Welt, in jenem  G ebiet also, wo der aufgew eck­
te Käserssohn schw eizerischer A bstam m ung in späteren Jahren im Range eines 
G enerals finnische H eim aterde verteidigen sollte.

1911 bestand der junge Karl Lennart erfolgreich seine Examen und w idm ete sich 
hierauf an der U niversität Helsinki dem Studium  der N aturw issenschaften. Dann 
aber trat im Jahre 1915 eine entscheidende Wende in seinem Leben ein, indem er 
sich entschloss, die m ilitärische Laufbahn einzuschlagen.
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Die «Jägerbewegung»

Das finnische Volk war im m er w ieder durch K riege schw er geprüft worden. Im 
letzten Jahrhundert richtete sich sein zähes Ringen um die Freiheit zuerst gegen 
die schw edische und später gegen die russische O berherrschaft. D eshalb versteht 
es sich, dass in einer Zeitepoche, in der in Finnland der W unsch nach Freiheit und 
U nabhängigkeit im m er breitere Schichten erfasste und schliesslich zum  offenen 
K am pf führte, die ausgelöste G rundw elle auch die junge G eneration m itriss und 
folgedessen auch den 23jährigen Studenten der N aturw issenschaften in Helsinki 

nicht unberührt liess.

Als die Verbitterung im Lande im m er grösser wurde, entstand kurz nach dem A us­
bruch des Ersten W eltkrieges in Finnland die «Jägerbew egung», die sich zum Ziel 
setzte, das Vaterland von der U nterdrückung und vom  russischen Joch zu befrei­
en. Karl Lennart Oesch schloss sich dieser Bewegung an und fuhr nach D eutsch­
land zur militärischen Ausbildung, die im  Lockstedter Lager in Holstein innerhalb 

des finnischen Jägerbataillons 27 stattfand.

Die Finnen schufen dieses Bataillon mit Zustim m ung Deutschlands, und die A us­
bildung erfolgte unter Leitung deutscher Offiziere. D ieses Bataillon Freiw illiger 
kam im Ersten W eltkrieg zum  Einsatz und käm pfte vom Mai 1916 bis in den 
Herbst 1917 an der deutschen O stfront gegen die Russen.

Bürgerkrieg

Nach A usbruch der Revolution in Russland überstürzten sich die Ereignisse in 
Finnland, wo je tz t zwei Lager bestanden: einerseits die «Roten», das heisst die rus­
sischen M ilitärs in Finnland und die extrem istischen Arbeiter, andererseits die 
«W eissen», nämlich die Regierungspartei. A uf abenteuerlicher Fahrt m itten durch 
das von der Revolution bereits aufgewühlte russische G ebiet kehrte M itte D ezem ­
ber 1917 M annerheim  in russischer G eneralsuniform  nach Helsinki zurück. Er 
übernahm  sofort die Führung der Regierungspartei. D er unverm eidlich gew orde­
ne Bürgerkrieg brach aus und dauerte fünf Monate, von Januar bis Mai 1918.

Jetzt schlug die grosse Stunde des Jägerbataillons 27. U nm ittelbar nach A usbruch 
des finnischen Freiheitskrieges, es w ar im Februar 1918, wurde es -  und m it ihm
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Karl Lennart Oesch. der inzwischen zum H auptmann befördert worden war -  über 
die Ostsee nach Finnland transportiert. Seinem Vaterland, das im K am pf gegen 
die Rote Armee stand, wollte der kriegserfahrene junge H auptmann beistehen. Er 
fühlte sich dazu um so m ehr verpflichtet, als die Russen bereits das väterliche Gut 
heim gesucht und verw üstet hatten.

Aufbau der Arm ee

Dann aber kam es zur A uflösung des Jägerbataillons 27, weil dieses in der ju n ­
gen finnischen A rm ee K aderaufgaben zu übernehm en hatte. Das bedeutete frei­
lich nicht das Ende der «Jägerbew egung»; denn in der «W eissen A rm ee» for­
mierten sich gleich drei Brigaden Jäger zu Fuss und ein Regim ent Jäger zu Pferd. 
Es w ar keine leichte A ufgabe, eine neue A rm ee auf die Beine zu stellen und sie 
sogleich im Krieg einzusetzen. Als die «W eissen» bei V ippula die Front durch­
brachen, stand H auptm ann Oesch an der Spitze eines B ataillons und erw arb sich 
bei Rautu besonderen Ruhm. Noch im Jahre 1918 erfolgte die B eförderung zum 
Major.

Nach dem Friedensschluss verm ählte sich Karl Lennart Oesch mit der Finnin A n­

na A itanga N iskanen und übernahm  1921, als Oberstleutnant, ein R egim ents­
kom m ando, das er bis 1923 innehatte. Da ihm im Zuge des Aus- und Aufbaus der 
finnischen A rm ee wichtige A ufgaben zugedacht wurden, erfolgte 1923 seine A b­
kom m andierung nach Frankreich, wo er von 1924 bis 1926 die Ecole supérieure 
de Guerre absolvierte.

Steile Karriere

N unm ehr bereits Oberst, wurde Karl Lennart Oesch unm ittelbar nach seiner 
Rückkehr C hef der finnischen Kriegsakademie. Hier, auf verantwortungsvollem  
Vertrauensposten, w irkte er bis 1929. D ann folgten zwei Jahre als D ivisionskom ­
mandant, und bereits mit 38 Jahren wurde der tüchtige O ffizier zum C hef des G e­
neralstabes berufen.

Dass er diese C harge von 1930 bis 1940 mit Auszeichnung versah, bezeugen zwei 
w eitere Beförderungen in diesem  Zeitraum: 1931 zum G eneralm ajor und 1938
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zum  Generalleutnant. W ährend des W interkrieges 1939/40 w ar Oesch unter M an­
nerheim  als G eneralstabschef im Hauptquartier. Für seine Verdienste wurde er mit 
dem  «Kreuz der U nabhängigkeit» ausgezeichnet.

H eerführer in der E ntscheidungsschlacht

Nach dem W interkrieg erhielt Oesch das K om m ando über das II. A rm eekorps, das 
er auch bei Beginn des finnischen K rieges von 1941/44 innehatte. D ann w urde er 
Kom m andant der Korpsgruppe Aunus. Als im Som m er 1944 die Rote Armee in 
die Offensive ging und sich die Lage bedrohlich verschlim m erte, fasste M arschall 
M annerheim  in seinem  H auptquartier in M ikkeli den Entschluss, G eneralleutnant 
Oesch die Führung über die auf der K arelischen Landenge konzentrierten Trup­
penverbände zu übertragen.

Somit wurde Oesch am 15. Juni 1944 O berbefehlshaber säm tlicher Streitkräfte 
auf dieser strategisch entscheidenden Landenge, jenem  G ebiet notabene, wo er 
geboren wurde und wo sein väterliches Heim lag. Die beiden ersten Verteidi­
gungslinien waren bereits durchbrochen worden. In der dritten A bwehrstellung, 
der V iipuri-Vuoksi-Linie, auf die man sich zurückzog und die w ährend Wochen 
m assiv angegriffen wurde, gab es gefährliche Einbrüche.

Finnischerseits w ar es nicht m öglich, die erschöpften Truppen rechtzeitig abzulö­
sen. Dennoch gelang es, den W iderstand sofort w ieder derart zu versteifen, dass 
der überm ächtige Feind seine A bsicht des endgültigen D urchbruchs aufgab. In der 
zweiten Julihälfte flauten die A ngriffe ab, an den Fronten wurde es ruhiger und 
blieb es bis zur Beendigung des K rieges. Am 1. A ugust 1944 trat der finnische 
Staatspräsident Risto Ryti von seinem Amt zurück; an seine Stelle trat M arschall 
M annerheim , dessen erste A ufgabe in seiner D oppelrolle als O berbefehlshaber 
und S taatschef es war, Finnland aus dem  Krieg hinauszuführen.

Die Freiheit gerettet

Anfang Septem ber trat der W affenstillstand in Kraft. Die Bedingungen wurden 
nicht verhandelt, sondern diktiert, drückend, aber erträglich, und am 19. Septem ­
ber 1944 in M oskau unterschrieben. Ein harter Friede w artete dem  tapferen und
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entschlossenen Volk der Finnen, das trotz aller Schicksalsschläge (in beiden K rie­
gen -  W interkrieg 1939/40 und Krieg 1941/44 -  rund 85 000 Tote und 50000  In­
valide) ungebrochen blieb und auch seine Freiheit und U nabhängigkeit nicht ver­

lieren sollte.

Nach A bschluss des Friedensvertrages w ar G eneralleutnant Karl Lennart Oesch 
kurze Zeit w ieder C hef des G eneralstabes und übernahm anschliessend, bis zum 
Herbst 1945, das Kom m ando eines A rm eekorps. Dann nahm er endgültig A b­

schied vom H eeresdienst und wurde pensioniert.

Sein 1956 publiziertes Buch «Finnlands Schicksal wurde im Som m er 1944 auf 
der Karelischen Landenge entschieden» erschien, auf Veranlassung des Verfassers 
dieser Zeilen, 1964 auch in deutscher Übersetzung in der Schw eiz («Finnlands 
Entscheidungskam pf 1944», Verlag Huber & Co., Frauenfeld), w orüber sich Karl 
Lennart Oesch sehr erfreut zeigte. Noch 1977 schrieb er, dass er im kom m enden 
Frühling eine Reise nach der Schweiz, in seine «alte H eimat», unternehmen 
möchte. Doch dazu sollte es nicht m ehr kommen, da er 1978 im Alter von 86 Jah­

ren verstarb.

D er Name lebt weiter

Zahlreich sind heute die N achkom m en des 1880 von der Schw arzenegg ob Thun 
nach F innland ausgew anderten «C hehr-Chrigi», bis hin zu den U rurenkeln der 
fünften G eneration. A lljährlich findet ein grosses O esch-Fam ilientreffen statt, zu 
dem jew eilen  auch Verwandte aus der Schw eiz eingeladen werden. D er K äsers­
sohn mit Schw eizer A bstam m ung und spätere H eerführer hat dem Namen Oesch 
in Finnland alle Ehre gem acht. D arauf dürfte man in der Schw eiz eigentlich stolz 
sein; oder vielleicht sogar auch in Ö sterreich?

Denn N achforschungen haben ergeben, dass sich gegen Ende des Dreissig- 
jährigen K rieges ein österreichischer Em igrant oder K riegsflüchtiger in 
Schw arzenegg niedergelassen und ein Häuschen, bei w elchem  ein Eschenbaum  
stand, gekauft habe. Bei den D orfbew ohnern hiess der Frem de bloss «der bei der 
Esche». Und weil Esche im D ialekt Oesch genannt wird, blieb ihm der Name 
Oesch.
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Infolge C hroniklücken lässt sich allerdings die direkte V erwandtschaft mit dem 
General nicht mit B estim m theit belegen. Sicher jedoch ist, dass sich «jener bei der 
Esche» nicht hat träumen lassen, 450 Jahre später -  im  Zusam m enhang mit dem 
G edenken an Finnlands Freiheitskam pf -  nochm als erw ähnt zu w erd en . . .

Die Eltern des Generals, die im 19. Jahrhundert aus der Schw eiz nach Finnland auswanderten: 
«Cher-Chrigi» und seine Frau Anna.
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General Karl Lennart Oesch, finnischer Heer­
führer m it Schweizer Abstammung und Oberbe­
fehlshaber a u f der Karelischen Landenge beim 
Entscheidungskampf im Sommer 1944.

V. I. n. r.: Finnischer Offizier, Generalleutnant Oesch, Staatspräsident Ryti und Feldmarschall M an­
nerheim.
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Panzerabwehrhindernis vor der Viipuri-Vuoksi-Linie im Bau.

D er Krieg zw ang  die M enschen , H eim  u n d  H aus zu  verlassen.
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Heini Hofmann

Ballenberg in der Vehfreude

Erstm alige G esam tpräsentation aller B auernhoftiere

Wenn seit Saisonbeginn 1996 auf dem  G elände des Schw eizerischen Freilicht­
m useum s Ballenberg nun alle einheim ischen Bauernhoftiere -  von der Biene bis 

zum  Rind -  in ihrer bunten Arten- und Rassen Vielfalt gezeigt w erden, ist dies nicht 
bloss für die Schw eiz ein Novum , sondern zugleich die w eltw eit erstm alige G e­
sam tpräsentation des kom pletten lebenden Kulturgutes einer Nation.

Was für einheim ische und exotische W ildtiere längst gang und gäbe war, haben 
som it nun auch die Nutztiere erhalten: einen Platz an der Sonne. Denn gerade sie 
dürfen gew öhnlich ja  nur, wenn überhaupt, im Zusam m enhang m it (m enschge­
m achten) N egativschlagzeilen in E rscheinung treten.

Wie es dazu kam

Seit vielen Jahren verfolgte ich -  im Zuge m einer Bemühungen um Brückenschlag 
zwischen Landwirtschaft und N ichtlandwirtschaft -  die Idee, den Bauemhoftieren, 

die die meisten von uns nur noch als anspruchsvolle K onsum enten ihrer Produkte 
über den Tellerrand hinweg kennen, zu einem  w ürdigen Podium  zu verhelfen.

Der Zufall wollte es, dass das Freilichtmuseum Ballenberg, genaugenommen dessen 
Stiftungsrats- und Vorstandspräsident, mit dem  W unsch an mich herantrat, ein Pro­
jekt zur Attraktivitätssteigerung auszuarbeiten. Was lag da näher, als Wunsch und 
Idee zu verheiraten, in der Meinung, dass sich die kulturelle Bausubstanz der länd­
lich-bäuerlichen Haus- und Hofanlagen und das lebende Kulturgut der Bauem hof­

tiere ideal ergänzen.

Dieses Projekt zur Belebung des Freilichtm useum s (FLM ), Ende 1994 in A ngriff 
genom m en, wurde im M ärz 1995 vorgestellt, auf Anhieb gutgeheissen und dann
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-  nach nur wenigen konzeptionellen (Spar-)A bstrichen -  innerhalb eines Jahres 
realisiert, und dies trotz zw eim aligem  zw ischenzeitlichem  Führungsw echsel im 
FLM. Anfängliche Skepsis wich zunehm endem  Interesse, das unter der Ägide des 
neuen Geschäftsleitungs-Team s im V erlauf der ersten «tierlichen Saison» in ei­
gentliche Begeisterung der gesam ten Ballenberg-Belegschaft umschlug. Schlies­
slich sollten dann -  Ende Saison -  gesteigerte Besucherzahlen und enorm es M e­
dienecho die R ichtigkeit der Idee bestätigen.

M eh rzweckproje kt

Das Schw eizerische Freilichtm useum  w ar schon im m er reizvoll. D arüber sind 
sich wohl alle einig. Es ist grosszügig angelegt, und die einzelnen Baugruppen 
sind optimal in die verschiedenen G eländekam m ern eingebettet. Doch das G e­
sam tareal mit seinen rund 86 H ektaren ist im Vergleich zu ändern Sightseeing-In­
stitutionen wie beispielsw eise botanischen oder zoologischen Gärten, Natur- oder 
Technikm useen sehr weitläufig, das Gelände zudem coupiert und das N etz der 
Naturwege steinig und teilw eise stotzig.

U m gekehrt haben M arschtüchtigkeit und A usdauer der heutigen A gglom era­
tionsbevölkerung abgenomm en. Wer aber Eintritt zahlt, möchte auch alles sehen. 
Was also tun? Die H äuser zu einem  grossen, lockeren Schw eizerdorf zusam m en­
rücken? Das geht nicht m ehr -  und wäre auch schade. Also bleibt nur eines: Den 
Besucher vergessen lassen, wieviel W egstrecke er zurücklegt, indem  man ihn an 
allen Ecken und Enden mit lebenden Ü berraschungen erfreut.

Dies hat noch einen w eiteren Vorteil. Weil der Ballenberg verkehrstechnisch nicht 

an der grossen H eerstrasse gelegen, zudem  ausgedehnt in der Fläche und reich be­
züglich Besichtigungsobjekte ist, gilt er als typisches Familien-Tagesausflugsziel. 
Jedoch: W ährend seine über achtzig originalen Haus- und Hofanlagen das m ittel­
alterliche und ältere Publikum  im m er von neuem zu faszinieren verm ögen, weil 
dieses noch einen persönlichen Bezug zur guten alten Zeit hat, flacht beim  ganz 
jungen B esucherpublikum  das Interesse am statischen K ulturgut -  verständli­
cherw eise -  nach dem  zweiten oder dritten Haus bald mal ab.

Da es jedoch heute Usus ist, dass die K inder und Jugendlichen den Eltern sagen, 
wo sie es lässig finden und w ohin sie -  allenfalls w ieder mal -  hingehen m öch­
ten, kom m t die tierliche Belebung des Ballenbergs auch diesem -  für die Zukunft
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besonders w ichtigen -  B esuchersegm ent entgegen. Und dam it ist eigentlich allen 

geholfen: Das M useum  wird attraktiver, der Fam ilienausflug spassiger -  und die 
Bauernhoftiere haben endlich ihren verdienten Platz an der Sonne.

Lebendes Kulturgut

Natürlich soll das T ierprojekt Ballenberg prim är dem  Freilichtm useum  zur Stei­
gerung der Besucherzahlen dienen; denn im  Vergleich zu ändern visitierbaren In­
stitutionen hielten sich seine E intrittszahlen bisher in Grenzen: nur rund ein Vier­
tel der beiden grossen (aber flächenm ässig kleineren) Zoos von Zürich und Basel, 
nicht halb soviel wie das Verkehrshaus Luzern und selbst w eniger als die nur aus 
einem  G ebäudekom plex bestehenden Schaukäsereien von A ffoltem  und Greyerz. 
O der noch als w eiterer Vergleich: m ehr als 100 000 Eintritte w eniger als der mun- 
zige K inderzoo in Rappersw il, obschon das G rössenverhältnis 86 zu 1,5 H ekta­
ren beträgt.

Dem Tierprojekt Ballenberg kom m t aber, zw angsläufig, noch eine andere B edeu­
tung zu, indem  es der schollenentfrem deten B evölkerung das lebende bäuerliche 
Kulturgut w ieder in Erinnerung ruft. D enn die Bauernsam e hat im Laufe der Zeit 
nicht nur die Landschaft gestaltet, die Bau- und W ohnkultur bestim m t und das 
Hand- und K unsthandw erk beeinflusst. D er Bauernstand hat auch lebendes Kul­
turgut geschaffen.

Die D om estikation, das heisst das Ü berführen w ilder Tiere in den H austierstand 
und deren anschliessende D iversifikation in die vielen verschiedenen, auf die 

Landschaft geprägten, farb- und form schönen Rassen und Schläge, darf mit Fug 
und Recht als das wohl bedeutendste biologische Experim ent der M enschheit und 
zugleich als eine ihrer grössten kulturellen Leistungen bezeichnet werden. Die 
G esam theit aller B auernhoftiere stellt som it lebendes K ulturgut von nationaler 
Bedeutung dar.

Traurig nur, dass uns ausgerechnet jene Lebewesen, von denen w ir täglich leben, 
frem der geworden sind als exotische W ildtiere. Weil ein Grossteil der heutigen 
B evölkerung keinen M ist m ehr am Ärmel, sprich keinen Bezug m ehr zur Land­
w irtschaft hat, sind die N utztiere für viele von uns zu anonym en Lieferanten täg­
licher K onsum güter geworden.
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Ein Buch als Modell

W ährend meiner Zeit als Zoo- und Zirkustierarzt wurde mir so richtig bewusst, 
wie sehr die B auem hoftiere im Schatten der W ildtiere stehen. Warum eigentlich? 
Ganz einfach, weil die Zoo- und Zirkusleute es besser verstanden haben, über ihr 
Tierpotential begeisternd zu informieren. A uf landw irtschaftlicher Seite dagegen 
hat man verkannt, dass N utztiere neben ihrem H auptzweck, nützlich zu sein, 
ebenso interessante Wesen wie W ildtiere sind und zudem  lebendes Kulturgut ver­
körpern.

So wundert es nicht, dass es über W ildtiere Legionen von Büchern und Filmen 
gibt, dass mein Buch liber die einheim ischen Bauernhoftiere («Die Tiere auf dem 
Schw eizer Bauernhof») aber heute noch das einzige umfassende Publikum sbuch 
über die gesam te bäuerliche Arche darstellt. D er Inhalt dieses Buches diente denn 
auch als M odell für das Tierkonzept auf dem Ballenberg, nämlich als vollständi­
ger Querschnitt durch die gesam te Nutztierpalette, von der Honigbiene bis zum 

Arbeitspferd.

Mit diesem zusätzlichen, iebenden Ausstellungsgut hilft der Ballenberg -  und das 
ist eigentlich das doppelt Erfreuliche am ganzen Projekt -  nicht nur sich selbst, 
indem  er dadurch noch attraktiver wird, sondern er schlägt dam it eine längst fäl­
lig gewordene Brücke zw ischen nützlichem  Tier und nutzendem  Menschen.

Man könnte es eine kulturelle Pioniertat nennen, weil sie aufzeigt, dass das Züch­
ten von N utztierrassen stets m ehr als blosses Verpaaren zwecks Erlangen nützli­
cher Eigenschaften bedeutete, sondern dass die bäuerliche Tierzucht neben dem 
biologisch-genetischen auch einen hohen kulturellen Stellenw ert einnim m t. Re­
sultat sind die landschaftstypischen Rassen der verschiedenen N utztierarten, ver­
gleichbar den regionentypischen Haus- und H ofanlagen.

Attraktiver Tierbestand

Das lebende Ballenberg-Inventar umfasste in der ersten «tierlichen Saison» rund 
dreihundert Tiere in mehr als einem Dutzend Arten mit rund fünfzig verschiedenen 
Rassen und Farbschlägen sowie einige Bienenvölker, was umfangmässig einem mitt­
leren Tiergartenbestand entspricht. Oder anders ausgedrückt: eine wahre Vehfreude!
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Das Spektrum  ist um fassend und stellt einen Q uerschnitt durchs lebende bäuer­

liche K ulturgut dar: Pferde, M aultiere, Rindvieh, Schweine, Schafe, Ziegen, Ka­
ninchen, Hühner, Truten, Enten, Gänse, Tauben und Honigbienen. Und als be­
sondere A ttraktion Zugochsen, näm lich «Cugi», der grösste der Schw eiz mit über 
tausend Kilo K örpergewicht, sowie ein im Bündnerland speziell für den Ballen­
berg trainiertes Zweiergespann namens «Ballen» und «Berg». Für die Besucher 
besonders attraktiv ist, dass bei praktisch allen Tierarten w ährend der ganzen Sai­

son im m er w ieder Jungtiere zu bew undern sind.

Eine solche M öglichkeit, alle N utztiere vereint zu sehen, gibt es sonst nirgends. 
Das Echo ist denn auch -  wie vorausgesagt -  gross und lässt erkennen, dass es e i­
nem echten Bedürfnis der breiten B evölkerung entspricht, mit unseren tierlichen 
Partnern im Stall und auf der W eide w ieder verm ehrt in direkten K ontakt zu kom ­
men. Denn auf den B auernhöfen selbst w ird dies im m er schwieriger, da sich -  im 
Zuge der R ationalisierung der Landw irtschaft -  das Arten- und Rassenspektrum  
gesam thaft gelichtet und der einzelne Betrieb auf w enige, wenn nicht gar auf ei­
ne einzige Tierart reduziert hat.

Effiziente Organisation

Weil das T ierprojekt Ballenberg ein M ehrzw eckprojekt ist und sow ohl der Insti­
tution Freilichtm useum  dient als auch den B auernhoftieren und allen, die m it ih­
nen zu tun haben, w ar es m öglich, die zur R ealisierung notw endige breite Un­
terstützung -  ideell, m ateriell und finanziell -  zu suchen und zu finden. So 
kom m t denn die H auptunterstützung aus säm tlichen T ierzuchtkreisen, der Im ke­
rei, der K leintierzucht und der landw irtschaftlichen T ierzucht sam t anverw and- 
ten Bereichen. A uf Initiative der K leintierzüchter ist sogar noch ein neuer För­
derverein («B auernhoftiere au f dem  Ballenberg») fürs Freilichtm useum  

entstanden.

D er A ufw and hat sich gelohnt: Es gibt w ohl kaum  jem anden , der in der Schw ei­
zer N utztierszene m assgebend ist, der n icht irgendw ie involv iert gew esen w ä­
re oder an einer der unzähligen V orbereitungssitzungen und -begehungen te il­
genom m en hätte. D ie verschiedenen T ierzuch torgan isationen  sind es denn 
auch, die säm tliche T iere w ährend der B allenberg-Saison zur V erfügung ste l­

len.
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Dadurch, dass die Tiere auf dem Ballenberg sozusagen nur «gealpt» w erden (das 
Freilichtm useum  ist von Mitte April bis Ende O ktober geöffnet), müssen sie -  mit 
Ausnahme der durch Sponsoring ins Besitztum übergegangenen Zugochsen -  
nicht kostspielig überw intert werden, und es sind auch jederzeit spontane Um dis­
positionen im Tierbestand möglich. Aus Kostengründen wurden zudem, um 
M annstunden zu sparen und die Rassen trotzdem  vollzählig zu zeigen, im ersten 
Projektjahr beispielsweise Rinder und M utterkühe sowie Ü bergitzi anstelle von 
M elkkühen und M elkziegen gehalten.

Tiergerecht und bodenschonend

Im Bestreben, diese Vorzeigetierhaltung in jeder Hinsicht tiergerecht zu machen, wur­
de kein Aufwand gescheut. So wurden beispielsweise -  dank grosszügigem Entge­
genkommen der Museumsleitung und der wissenschaftlichen Abteilung -  die Pferde­
boxen und sämtliche Kleintierbehausungen für Kaninchen, Hühner, Truten, Enten, 
Gänse und Tauben neu erstellt, als formschlichte und dadurch nicht störend wirken­
de, sich jedoch von der historischen Bausubstanz klar abhebende Zweckbauten.

Weil im Ballenberg infolge zu kleiner Nutzfläche nicht eigentlich Landwirtschaft 
betrieben werden kann, ist das M anagem ent der hier gezeigten N utztiere w eniger 
ein bäuerliches als vielm ehr ein tiergärtnerisches, wobei der Tierpflege und der 
veterinärm edizinischen Betreuung grosse A ufm erksam keit geschenkt wird. Auch 
W eidebewirtschaftung und -pflege sowie B ew eidungsplanung sind, in Z usam ­
m enarbeit mit verschiedenen Fachstellen, konzeptionell erarbeitet worden, um 
das Tierprojekt und das von ihm beanspruchte W eideland im Sinne einer nach­
haltigen N utzung aufeinander abzustim men.

Sonderveranstaltungen

Im Bewusstsein, dass es nicht genügt -  und das weiss heute jede Sightseeing-In- 
stitution - ,  lediglich eine perm anente Schaustellung zu präsentieren, sondern dass 
zusätzlich m edienwirksam e Sonderveranstaltungen notwendig sind, ist das T ier­
projekt im Startjahr auch diesbezüglich erw eitert worden, nämlich mit rund einem 
Dutzend aufwendiger, meist m ehrtägiger tierthem atischer Veranstaltungen immer 
rund um eine T ierart -  notabene auch alle gesponsert.
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«G rösser Tag der kleinen Tiere» (m it Tagesbesucher-Rekord), «Pferde als ökolo­

gische A rbeitskräfte», «Das Schwein in K ultur und Brauchtum », «Alles über 
Schafe und Ziegen», «Königin Kuh», «Sichtbar gem achter B ienenfleiss» und wie 
diese Sonderanlässe alle hiessen, sie alle w aren in ihrer M achart ebenfalls erst­
m alig für die Schw eiz -  und kam en gut an. Sie bew iesen, auf welch spannende 
A rt B auernhoftiere und deren Produkte einem  urbanen Publikum  verm ittelt w er­
den können.

Nicht zu vergessen ist, dass via T ietprojekt und tierliche Sonderveranstaltungen 

neue Personenkreise -  über ihre Bezugstiere -  ans Freilichtm useum  herangeführt 
werden konnten, die vorher vielleicht keinen besonderen Bezug dazu hatten. 
W enn man bedenkt, dass dies allein bei den Im kern über 30 000 und bei den K lein­

tierzüchtern gar über 50000  Leute sind, ganz abgesehen von all jenen, die m it der 
landw irtschaftlichen Tierzucht direkt oder indirekt in Verbindung stehen, dann ist 
dies eine nicht zu unterschätzende Breitenwirkung.

Im  Schlepptau des Tierprojektes konnten dem  Freilichtm useum  aber auch noch 
viele andere Kontakte geknüpft, G eldquellen geöffnet und G ratisdienstleistungen 
organisiert werden, w ie beispielsw eise die für die kom m enden Jahre geplanten 
kostenlosen Genieeinsätze der Armee, die E inm al-A ttraktion «Tierschiff auf dem  
Brienzersee» oder der sich grossen Zuspruchs erfreuende M al- und Zeichnungs­
wettbew erb für K inder und Jugendliche, in dessen Jury nam hafte K ünstler ver­
pflichtet w erden konnten.

Naturparadies

H erzstück des Schw eizerischen Freilichtm useum s sind -  und w erden es selbst­
verständlich auch bleiben -  seine rund achtzig originalen Haus- und H ofanlagen 
aus verschiedenen Jahrhunderten und die punktuell gezeigte alte H andw erks­
kunst. N eu dazugekom m en ist das lebende und dadurch belebend w irkende Kul­
turgut der Bauernhoftiere. D och der Ballenberg besitzt noch einen dritten Trumpf, 
den w ir versuchsweise in dieser ersten T ierprojekt-Saison auch m iteinbezogen, in 
der M einung, dies sei eine w underbare Ergänzung zur Kultur: die Natur.

Das B allenberg-G elände verkörpert ein facettenreich strukturiertes M osaik von 
Landschaftskam m ern mit voralpinem  M ischw ald, im posanten Felspartien,
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heckenreichen M äh- und Stockwiesen, K arstsee m it Tüm pelbereich, W eiher und 
Bächlein. Der W yssensee ist A m phibienlaichgebiet von nationaler Bedeutung. 

Die Vogelwelt ist artenreich und wurde durch zw eckm ässige Forstw artung und 
flankierende U nterstützungsm assnahm en noch gefördert. Auch bezüglich Fleder­
m ausvorkom m en wurde eine Bestandesanalyse m it interessantem  Resultat durch­
geführt.

Deshalb, weil der Ballenberg sowohl Kulturstätte als auch N aturparadies ist, ha­
ben w ir vorgeschlagen, auch naturkundliche Them en ins Führungsangebot auf­
zunehmen, was mit erstm als durchgeführten ornithologischen Exkursionen -  
frühmorgens, mit anschliessendem  M useum sbesuch -  erfolgreich getestet wurde.

Auch haben w ir einen pfannenfertigen Vorschlag für m ultikulturelle N acht­
führungen ausgearbeitet, die sich vor allem für theaterfreie Saisons eignen w ür­
den: Ballenberg-Erlebnis im Banne der Dunkelheit, ohne K unstlicht, N aturw un­
der der Nacht im Bereich Tiere, Pflanzen und am Sternenhim m el. G eisterbann an 

alten Häusern, Sagenm üm pfeli am Kaminfeuer, G rossm utterm ahlzeit bei Ker­
zenschein und K utschenfahrt im M ondlicht. Ein schon fast psychedelisches E r­
lebnis! Oder mit ändern Worten: Die M öglichkeiten des Ballenbergs sind noch 
lange nicht ausgeschöpft!

Kleiner Epilog

Zurück zum eigentlichen Tierprojekt: Die erste «tierliche Saison» auf dem Bal­
lenberg hat Ende O ktober ihren Abschluss gefunden. Die Tiere sind zu ihren übers 
ganze Land verstreuten Besitzern zurück, die Ställe und G ehege stehen leer. Die 
Bilanz jedoch sieht gut aus. Das Publikum, alle im Projekt Involvierten und die 
B allenberger selber sind begeistert: «W ir können uns den Ballenberg ohne Tiere 
gar nicht m ehr vorstellen!»

Auch das M edienecho war über die ganze Saison hinweg so gross wie nie zuvor. 
Bereits kurz nach Saisonbeginn konnte Besucherrekord verm eldet werden, und 
trotz nicht im m er idealen W etterverhältnissen sieht die Schlussbilanz rosig aus: 
Bestes Resultat seit 1991 und w esentlich besser als im Vorjahr, was um so höher 
zu werten ist, weil sonst praktisch alle touristischen Institutionen Rückgang ver­
zeichnen, zum Teil sogar massiv.
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Das freut, ehrlich gesagt, natürlich nicht zuletzt auch den Projektinitianten und 

-leiter; denn es ist doch allemal ein gew isses W agnis, etw as auf die Beine zu stel­
len, gegen Zweifel und A nfangsw iderstände zu käm pfen, sich durchzusetzen und 
alle zu überzeugen, dass es gut enden werde. D ass es gut geendet hat, ist aber vor 
allem den unzähligen M itw irkenden aus dem  weiten U m feld der N utztierzucht 
und -haltung, den vielen freiw illigen H elfern und grosszügigen Sponsoren, dem 
B allenberg-M anagem ent, der gesam ten B elegschaft und vorab auch dem  enga­
gierten Tierpflege-Team zu verdanken.

Dass das Tierprojekt auf dem  Ballenberg w eitergeführt w ird, ist beschlossene Sa­

che. Dies ist für den Projektverantw ortlichen wohl das schönste Resultat, das man 
sich wünschen kann, auch w enn 's für ihn selber dann gelegentlich mal heissen 
wird: «D er M ohr hat seine Pflicht getan . . .»  Die Vehfreude auf dem  Ballenberg 

jedoch wird w eitergehen, zum W ohle des Freilichtm useum s und der B auem hof­

tiere!
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Bevor die Bauernhoftiere einzogen, war der Ballenberg schon reizvoll und schön; doch in den Ställen 
und a u f den Weiden feh  lte das Leben.

Nach der ersten «tierlichen Saison» kann man sich den Ballenberg ohne Bauernhoftiere gar nicht mehr 
vorstellen.
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Die aus dem Bündnerland stammenden und dort vor Saisonbeginn trainierten Zugochsen «Ballen» und  
«Berg» sind inzwischen zu einem prächtigen Gespann herangewachsen und haben den Ballenberg auch 
schon bei auswärtigen Auftritten würdig vertreten.

Zu den absoluten Publikumslieblingen zählen die Mutterschweine mit ihren Springinsfeld-Ferkeln.
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An allen Ecken und Enden trifft man a u f Kleintiere: Kaninchen, Hühner, Truten, Enten, Gänse und Tau­
ben. Hier im Bild Brahma-Hühner, die grösste aller Hühnerrassen.
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Für viele Stadtmenschen sind solche Begegnungen bleibende Erlebnisse.
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Dank Tieren ist der Ballenberg nun auch fü r  die kleinsten Familienmitglieder zum Eldorado geworden.

Eine Fahrt a u f dem Pferdefuhrwerk oder gelegentlich sogar ein Mitreiten a u f einem Ochsenwagen  
bringt Mensch und Tiere in besonders engen Kontakt.
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An den tierthematischen Veranstaltungen wird alles rund ums Bauernhoftier aufgezeigt, auch seine N ut­
zung -  etwas, das in unserer schollenentfremdeten Konsumgesellschaft gerne verdrängt wird.

' (Bilder: FLM)
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Peter M ichel

3806 Bönigen bei Interlaken 
Von der Postablage zur Postleitzahl

ein Beitrag zur Böniger D orfgeschichte

E in fü h r u n g

D er Versuch, die Entw icklung von der Postablage in B önigen bis hin zur Post­
leitzahl 3806 nachzuzeichnen, ist nicht neu. D ie K reispostdirektion in Bern 
schrieb 1955 alle Postbüros des K antons an, um sich ihrer M ithilfe zur Vervoll­
ständigung einer Chronik der bernischen Poststellen zu versichern. D er dam alige 
Posthalter von Bönigen, A dolf M ühlem ann1, erhielt das vom  25. M ai 1955 da­
tierte Schreiben2 und schickte seine A ntw ort sam t B eilagen am 31. M ai 1955 nach 
Bern zurück. Innerhalb von sechs Tagen w ar die Postgeschichte also geschrieben. 
Das Interesse erlahm te, bis 1991 Roland Seiler3, ein N achfahre des ersten Post­
halters von Bönigen, sich der Sache annahm  und im Archiv der B erner Schan­
zenpost erste N achforschungen anstellte. A uf sein Betreiben hin habe ich diese 

N achforschungen nun ausgedehnt.

In Bönigen w erden die einzelnen Stäm m e gleichnam iger Fam ilien m it Bei- oder 
Sippennam en auseinandergehalten. Im  Text sind diese N am en in K lam m em  ge­

setzt und kursiv ausgedruckt.

Das Post- und Nachrichtenwesen vor 1848

Führen w ir uns kurz das Post- und N achrichtenw esen vor der G ründung der 
Schw eizerischen Eidgenossenschaft im Jahre 1848 vor Augen. Des Schreibens 
und Lesens m eist unkundig, bestand für den einfachen B ürger im  bernischen 
O berland bis zur M itte des 18. Jahrhunderts w enig N achfrage nach der Ü berm itt­
lung von privaten N achrichten über weite Strecken. Briefe und N achrichten der
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O brigkeit wurden durch Standesläufer, die im Solde des Staatsw esens standen, 
überbracht. In der Stadt Bern künden der Läuferplatz und der Läuferbrunnen noch 
heute davon. Im 16. und 17. Jahrhundert wurden dann private Postunternehm en 
wie die der Thum  und Taxis in R egensburg4 und die der Fischer in B ern5 gegrün­
det, die bald europaw eit tätig waren. D ie Fam ilie Fischer hat es verstanden, die 
Berner Postpacht über das Ende des Ancien Régim e6 hinaus und durch die W ir­
ren der H elvetik7 hindurch zu erhalten. Erst die politischen U m w älzungen von 
1830/31 haben 1832 das Ende der Fischerpost gebracht. Bis zur G ründung der 

Schw eizerischen Eidgenossenschaft, die das Postregal auf gesam teidgenössischer 
Ebene m it sich brachte, betrieb der Staat Bern das Postwesen w ährend etw as m ehr 
als fünfzehn Jahren in eigener Regie.

A nders geregelt w ar die Verbreitung von am tlichen N achrichten in den bernischen 
Ämtern. O brigkeitliche Erlasse wurden, teils gedruckt, teils durch Schreiber ko ­
piert und durch Läufer oder Boten, später durch die Fischerpost, den einzelnen 
Ä m tern zugeleitet. D er Landvogt hatte dann die Aufgabe, diese Erlasse seinen 
«Landleuten» w eiterzuverm itteln. Im Amt Interlaken etwa, wurden M itteilungen 
von allgem einem  Interesse und Erlasse der O brigkeit an Sonntagen in den K ir­
chen von G steig8, Ringgenberg, Brienz, G rindelw ald und Lauterbrunnen von den 
Pfarrherren oder besonderen «Verlesern» von den K anzeln verlesen. In den G e­
meinden wiederum wurden w ichtige M itteilungen, w ie die A nkündigung einer 
Bäuertversam m lung oder die N achricht vom Tode eines G em eindebürgers, vom 
U mbieter von Haus zu Haus getragen. Das A m t des U m bieters w ar in den G e­
m eindesatzungen des engeren Berner O berlandes noch bis um 1975 vorhanden. 
M eist wurden die Bew erber von der G em eindeversam m lung gew ählt. A m tliche 
und notarielle Briefe, die für eine bestim m te Person gedacht waren, wurden vom 
Weibel vertragen.

Private Briefe, etw a von Bönigen nach M atten, und M itteilungen in Zivilsachen 
wurden m eist durch private Boten4 oder einen Weibel überbracht. A uf der M ittei­
lung oder N achricht stand dann «abzugeben». M ehrfach gefaltet und mit Siegeln 
versehen, wurde so der Inhalt vor der N eugier der Ü berbringer geschützt.

W ährend der Zeit der F ischerpost gehörte das Am t Interlaken zum bernischen  
Postamtbezirk. Aus dem siebten Postpachtvertrag der Fam ilie Fischer von 
1778-1793 wissen wir, dass 1788 ein J. M esserli in Interlaken die Postablage10 
als K om m is11 führte. Das nächstgelegene, rechnungsführende H auptbüro, das für 
die Feinverteilung zuständig war, befand sich in Thun. Erhalten gebliebene B rief­
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schäften des 18. und 19. Jahrhunderts legen aber die Vermutung nahe, dass sich 

die Postablage in  U nterseen12 befand. Den Portlohn13, heute Porto geheissen, be­
zahlte im Normalfall der Empfänger. So kostete um 1830 ein B rief von Yverdon 
nach Bönigen zehn Kreuzer. B riefm arken gab es noch keine.

D urch die B undesverfassung von 1848 wurde das Postw esen zur eidgenössischen 
Sache und dam it auch gleich zum  M onopol des Staates erklärt. D ie privaten und 
kantonalen A nbieter verloren ihre m aterielle G rundlage. D ieses staatliche M ono­
pol wird 1998, 150 Jahre nach dessen Festsetzung auf Verfassungsebene, grös­
stenteils wegfallen.

Abbildungen 1 -9

Abbildung 1: B rie f vom 18. Mai 1712 von Ulrich Mühlemann14 von Bönigen aus dem damals noch ber­
nischen Lenzburg an Elisabeth Ritschart15 in Interlaken. Der B rie f trägt fo lgende Anschrift: D iserZe- 
del Zit(o) Kom dem bescheidenen Elssbet Ritsch hart Zu inderlacken. E r wurde fü n f  M al gefaltet und 
mit drei Siegeln versehen.

Abbildung 2: Empfangsschein des Postamtes Unterseen vom 24. Februar 1820fü r  Hans M ühlemann16 
von Bönigen. Handschriftlich ergänzter Formularvordruck der Fischerpost. Unterzeichnet «Müller».

Abbildung 3: Empfangsschein (für eine Geldsendung) des Postamtes Unterseen vom 10. März 1826fü r  
Hans M ühlemann17 von Bönigen. Handschriftlich abgeänderter und ergänzter Formularvordruck der 
Fischerpost. Unterzeichnet «Blatter».

Abbildung 4: Reklamation einer Sendung des Postamtes Unterseen vom 6. Februar 1832 nach Yverdon. 
Handschriftlich ergänzter Formularvordruck der Fischerpost. Die Formulare wurden in der Haller- 
schen Stein- und Kupferdruckerey in Bern hergestellt.

Abbildung 5: B rie f vom 3. Juli 1837 von Kaspar Nägeli von Meiringen an Magdalena M ichel in Böni­
gen. Vier M al gefaltet, mit zwei Siegeln, Schwarzstempel der Aufgabestelle «Meyringen» und Franka­
turvermerk «mit L: 7.-».

Abbildung 6: B rie f vom 16. Juli 1838 von Heinrich M ühlemann von Bönigen in Baulme (Bezirk Oron) 
an Hans Mühlemann in Bönigen. F ün f M al gefaltet, mit Siegel, Schwarzstempel vom 22. (?) Juli 1838 
der Aufgabe stelle «Yverdon» und Frankaturvermerk «P» fü r  bezahlten Portlohn.

Abbildungen 7 und 8: Lieferschein der Speditions-Gesellschaft in Thun vom 11. November 1844fü r  die 
Überbringung einer Säge an Johann M ühlemann,H in Bönigen. D er Portlohn von insgesamt e lf  Batzen 
wurde gegen Nachnahme erhoben. Handschriftlich ergänzter Formularvordruck.

Abbildung 9: G eschäftsbrief der Finna Schorno & Söhne, Steinen, Schwyz, vom 16. Oktober 1845 an 
Johann M ühlemann19 in Bönigen. Handschriftlich ergänzter Formularvordruck m it Siegel, rotem 
Durchleitungsstempel des Postamtes Bern vom 20. 10.1845 und Schwarzstempel des Postamtes Unter­
seen vom 21 .10 .1845 (Rückseite).
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Die Errichtung der ersten Postablage

Es sollten noch sieben Jahre vergehen, ehe das E idgenössische Post- und B aude­
partem ent der Gem einde Bönigen eine eigene Postablage zugestand. Im  Jahre 
1855 wurde m it den Vorbereitungen begonnen. Das D epartem ent schrieb unter 
der Aktennum m er 1805/2 am 24. D ezem ber an die K reispostdirektion Bern:

«Die Orts <£ Bevölkerungsverhältnisse von Bönigen bei Interlaken lassen die Er­
richtung einer Postablage daselbst als w ünschbar erscheinen; w ir haben dem ­
nach in Erledigung Ihres A ntrages vom 21. lfd. M ts.20 verfügt:

1. In Bönigen bei Interlaken wird a u f 1. A pril 1856 eine Postablage errichtet, 
welche dem Postbüreau Unterseen zugetheilt ist. D erselben ist. nebst dem  Ab- 
lagdienst der Botendienst nach & von dem  Postbüreau Unterseen & die B e­
stellung der Postgegenstände in der G emeinde Bönigen übertragen.

2. D ieser B riefträger & Botendienst hat im Som m er (vom 1. Juni bis 31. Octo- 
ber) täglich & zur übrigen Jahreszeit ( 1. Novemb. bis 31. M ai) wöchentlich 4 
M ale stattzufinden.

3. F ür diese Verrichtungen ist die Besoldung der Postablage Bönigen a u f  

Fr. 1 4 0 -fe s tg e se z t.
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4. Die Postablage Bönigen kann auch fü r  die Vermittlung des Postverkehrs zw i­
schen dem Postbüreau Unterseen & der G emeinde Iseltw ald benuzt werden, 
w orüber die nähere Anordnung von der Kreispostdirektion zu geschehen hat.

5. Dem bisherigen Boten fü r  Unterseen-Bönigen, Christen M ichel21 in Bönigen  
ist a u f I. Januar 1856 zum A ustritt a u f 30. M erz 1856 der D ienst zu künden.»

Die Stelle wurde daraufhin von der K reispostdirektion Bern im Am tsblatt und 
Thunerblatt ausgeschrieben. Anm eldeterm in war der 15. Januar 1856. Der Be­
werber sollte neben der jährlichen Besoldung von Fr. 140,- alle zwei Jahre einen 
neuen Rock und alle vier Jahre einen M antelkragen erhalten. Zudem  war eine 
A m tsbürgschaft von zweitausend Franken zu leisten. Den Regierungsstatthalter 
von Interlaken bat die Kreisdirektion am 26. Dezem ber 1855, die Anmeldungen 
entgegenzunehm en und ihr danach einen W ahlvorschlag zu unterbreiten. Die A us­
schreibung der Stelle wurde zusätzlich zwei Mal von der Kanzel der Kirche 
Gsteig verlesen. Das Verzeichnis der Bewerber führt folgende Personen auf:
1. M ichel Christian, geb. 179422, Z im m erm ann, von und in Bönigen. E r hatte die­

se Stelle 1838 und von 1846 bis 1850 bereits inne.
2. Michel Peter, geb. 179023, K üfer und gew esener Polizist, von und in Bönigen. 

Er w ar seit 1850 Inhaber dieser Stelle, die bis 1855 mit jährlich vierundvierzig 
Franken entlöhnt wurde. Er hatte einen Sohn und eine Tochter die für ihn den 
Dienst versahen.

3. Michel Heinrich, geb. 1836, Sohn von Nr. 2, von und in Bönigen.

Einzig die Bew erbungsunterlagen des schliesslich gew ählten H einrich M ichel 
sind erhalten geblieben. In seinem eigenhändig verfassten Bewerbungsschreiben 
vom  19. Februar 1856 schrieb er:

«Wolerwürdiger H err Postdirektor! Ich zeige Ihnen höflich an class ich je tz t ein 
anständiges Zim m er habe, m itten im D o r f an der Strasse, seer leicht hinzugäng­
lich, und der Eingang ist auch so leicht, man braucht über keine Träppe h inau f 
die F enster sind auch seer schön nach der Strasse gerichtet, Sie können gewiss 
versichert sein dass kein d ienlicher schönerer P latz im ganzen D o rf Bönigen fü r  
die Postablage ist. Wenn ich denn bestim m t weiss dass ich diesen D ienst behalten  
kann, und Sie denn ein Briefkästlein und Tagei24 senden, so w ill ichs anbringen so 
bald Sie es verlangen.

M it freundlichem  Gruss. Heinrich Michel, Briefträger.»
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Seine Bewerbung wurde von einem  Franzosen25, der sich jew eils w ährend länge­

rer Zeit im Jahr in Bönigen aufhielt, von Posthalter Sterchi von Interlaken26 und 
von R egierungsstatthalter Hügli von Interlaken unterstützt. Das Eidgenössische 
Post- und Baudepartem ent zeigte am 29. Februar 1856 seine Ernennung der Kreis­
postdirektion Bern schriftlich an.

Die A blagehalter

1856-1858 M ichel H einrich (1836-1927), von Bönigen. «Battìi Heinz».
Verheiratet 1861 mit M agdalena M ichel (1841-1924).

1858-1861 H äsler Christian, von Bönigen, Führer27.

1861-1865 M ichel Ulrich, von B önigen28.

1865-1873 Seiler Friedrich (1849-1902). Er wurde 1873 zum Posthalter

befördert.

Die Posthalter

1873-1902 Seiler Friedrich (1849-1902). von Bönigen. «Leng/Post».

Verheiratete sich 1878 mit M agdalena M ichel (1854-1933) von Bönigen. Sie hat­
ten 11 Kinder, wovon drei im frühen K indesalter verstarben. D er älteste Sohn war 

verschollen.
Im April 1873 schrieb die K reispostdirektion Bern die neu geschaffene Stelle e i­
nes Posthalters und Briefträgers für die G em einde Bönigen im Bundesblatt aus. 
Friedrich Seiler, der bisherige Ablagehalter, bew arb sich daraufhin am  16. April 
handschriftlich um diesen Posten. An guten Zeugnissen, das eine vom G em ein­
derat, das andere von einer G ruppe von Böniger U nternehm ern, fehlte es ihm 
nicht. D iese G ruppe schrieb am 15. April 1873 an die K reispostdirektion Bern: 
«Wir begrüssen m it Freuden und dankbarer A nerkennung die Nachricht, dass Sie 
beabsichtigen in unserem Dorfe an der Stelle der bisherigen Postablage ein ei­
gentliches Postbureau einzurichten und da w ir zu dem  Zwecke die Stelle eines 
Posthalters bereits schon in den Zeitungen ausgeschrieben sehen, so nehmen wir,

127



Unterzeichnete, uns die Freiheit, Ihnen hiermit unsere Wünsche bezüglich der fü r  
uns wichtigen Besetzung dieser Stelle auszusprechen. D er bisherige Postablage­
halter, H err Friedrich Seiler, hat nämlich bis dato seine Pflichten so zu unser A ller 
und des ganzen Dorfes vollständiger Zufriedenheit erfüllt, dass es uns in der That 
sehr daran liegen muss, ihn auch fe rn er a u f seinem, respektive dem neuen Posten 
eines Posthalters verbleiben zu sehen. Wir ersuchen Sie daher um so zuversichtli­
cher, diesem Ihrem bisherigen Angestellten vor Allen Anderen, die sich etwa fü r  den 
ausgeschriebenen Posten anmelden möchten, den Vorzug zu geben, als wir auch un- 
sern Schützling Friedrich Seiler durchaus fü r  befähigt halten, der neuen Stelle ei­
nes Posthalters vorzustehen und er m it der erforderlichen Kenntniss des Postwe­
sens zugleich die ebenso nothwendige der Einwohnerschaft unseres Dorfes 
verbindet. In der angenehmen Hoffnung, dass Sie unsere Empfehlung gütigst 
berücksichtigen werden, statten w ir Ihnen dafür zum Voraus unsern verbindlichsten  
Dank ab und versichern Sie unserer vollkommenden H ochachtung & Ergebenheit.

B önigen bei Interlaken (sic!) den 15. A pril 1873.»

sig. Am m ann M ühlem ann29 
Fried. Vogel Wirth30 

Fritz E im er-Seiler Wirth31 
P. P. O ber32
Fr. M ühlemann du Lac33 
Ch. Seiler-Sterchi Wirth34

So stand der Wahl durch das Eidgenössische Postdepartem ent nichts m ehr im We­
ge. Sein Jahresverdienst wurde auf Fr. 504 -  angesetzt. 1876 wurde das Salär auf 
Fr. 1 0 5 6 - und 1891 auf Fr. 1 2 3 0 .-angehoben.

Ein Sohn, zwei Enkel und ein Urenkel des Ehepaares Seiler-M ichel blieben den 
Schw eizerischen PTT-Betrieben als Zustellbeam te treu.

1902-1927 M ichel Emil (1873-1951), von Bönigen. «Teusli».
E r verheiratete sich 1902 mit M agdalena M ichel (1879-1904) von 
Bönigen und 1906 mit Anna Rosa Schild ( 1878-1929) von 
Bönigen.
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1927-1960 M ühlem ann A dolf (1895-1968), von Bönigen. «C häneller Uellis».
G em eindepräsident von Bönigen. V erheiratet 1927 mit Alice 
Jäggi (geb. 1905).

M it A dolf M ühlem ann endet vorläufig die Reihe der in 
Bönigen auch beheim ateten Posthalter.

1960-1990 M oser Robert (geb. 1927), von Zwieselberg.

1990- M oser Peter (geb. 1955), von Zw ieselberg (Sohn von Robert
Moser).

€ a r f e ® H ( » K ö e i » p o ü d a i i c c

S ' ui::'. a u f  t e r  Jftüd'fetîc. (
L e ' te r»  tie p o u r le* co m m u n ica tio n * -

îuunu-scrittiS.
I i  .•> go diluì cartoliti'* è riservato all* communicant otu 

< tu Iscritto .

Adresse. — I n d i r i z z o ,

Abb. 10: Korrespondenzkarte mit Frankaturaufdriick.
Schwarzstempel vom 21. April 1874 der Postbureaiix von Interlaken und Bönigen.

Die an die Weinhandlung Berger & Schürer in Langnau adressierte Karte ist a u f der Rückseite m it fo l­
gender Bestellung versehen: «Senden Sie m ir gefälligst ein Fässchen Treber vom gleichen wie letzte 
Sendung ca. 60 a 70 Mass. Freundlich Grüsst Fried. Vogel Wirth.»
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Dienstleistungsangebot

M it der zunehm enden N achfrage nach Postdienstleistungen wurden in den ver­
gangenen 140 Jahren auch die Strukturen angepasst: 1870 für den Standort Böni- 
gen die Rechnungspflicht eingeführt; drei Jahre später, 1873, die rechnungs­
pflichtige Ablage zum Postbureau III. K lasse erhoben. G leichzeitig wurde der 
A blagehalter zum  Posthalter befördert. 1938 erfolgte die nach wie vor um stritte­
ne U m benennung in Bönigen b. Interlaken, und in den sechziger Jahren kam die 

Postleitzahl 3806  dazu.
Von 1856 bis 1862 erfolgte die Postzustellung vier Mal wöchentlich und in der 
Zeit vom 1. Juni bis 31. O ktober täglich. 1862 wurde die tägliche Zustellung auf 
das ganze Jahr ausgedehnt. Ab 1864 wurde für die Zeit von Juli, August und Sep­
tem ber täglich eine zw eite Zustellung verfügt. 1876, zwei Jahre nach dem A n­
schluss an die Bödeli-Bahn, wurde die täglich zw eim alige Zustellung eingeführt. 
Auch nach der 1984 erfolgten Prüfung und R eorganisation des Zustelldienstes 

wurde an der täglich zw eim aligen Zustellung im  geschlossen überbauten D orfge­
biet festgehalten.
1990 wurde der Zusteildienst erneut überprüft und reorganisiert35. Die Zustellbe- 
amten waren nicht bereit, für die um fangreichen Paketzustellungen ein Fahrzeug 
einzusetzen. Deshalb wird seit M ärz 1990 die Paketzustellung für 13 Kunden di­
rekt vom Postamt Interlaken besorgt. Ebenfalls seit 1990 w erden die Eil- und Te­
legram m zustellungen, mit A usnahme der ersten M orgeneingänge, vom Postamt 
Interlaken besorgt. Die Bediensteten der Bahnstation Interlaken W est stellen seit 
Mai 1990 E ilsendungen mit bezahltem  Nachtzuschlag zu.

Boten und Briefträger

Bis ins Jahr 1891 war der Posthalter zugleich auch Bote. Um das gestiegene Brief- 
und Paketaufkom m en bew ältigen zu können, wurde auf den 1. April 1891 eine zu­
sätzliche Briefträger- und Botenstelle mit einer Jahresbesoldung von Fr. 8 40 .- und 
Fr. 4 0 -  für Sonntagsdienst geschaffen. Die Wahl fiel auf Emil Michel 
(1873-1951), den späteren Posthalter von Bönigen. Bereits 1910 wurde eine 
zweite Briefträgerstelle bewilligt. Bestim m t dafür wurde, m it einem  M onatsge­
halt von Fr. 5 9 - ,  Johann Eggler, geb. 1886, von Bönigen. 1960 erfolgte die Schaf­
fung einer dritten Briefträgerstelle. Das seit 1960 stark gestiegene Postverkehrs­
aufkom m en ist heute auf vier Briefträgerstellen verteilt.
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Technische Versorgung

01 .0 7 . 1874-04. 11. 1893 B ahntelegraf als öffentliches Telegrafenbüro
04. 11. 1893-01 .04 . 1927 Bundestelegrafenbüro 

0 1 .0 4 . 1927 G em einde-Telefonstation mit Telegrafendienst
12. 11. 1928 Telefon-Ortsnetz mit autom atischer Zentrale

und N um m ernwahl

Die Postgebäude

H einrich M ichel fühlte die Ablage, wie er selber schrieb, in einem  gut zugängli­
chen Z im m er m itten im  Dorf. Bei Christian H äsler und U lrich M ichel dürfen wir 
annehm en, dass sie das dam als noch bescheidene Postaufkom m en ebenfalls zu 
Hause bewältigten.
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Von 1865 bis 1902 betrieb Friedrich Seiler zuerst die Ablage und später das Post­
büro in den Räumen seines W ohnhauses an der H auptstrasse Nr. 53636. Das 
G ebäude dient heute als W ohnhaus und ist im m er noch im gleichen 
Familienbesitz.

Abb. 12: Bönigen, Dorfpartie und Postbüro, um 1915. Phototypie Co., Neuchâtel, Nr. 6490.

Nach dem Tod von Posthalter Seiler wurde das Postbüro in das Parterre der L ie­
genschaft H auptstrasse Nr. 433 verlegt (später Bäckerei Feuz)37.
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Abb. 13: Post Bönigen, 1935.

Das heutige Postgebäude38 w urde 1933 von A do lf M ühlem ann in unm ittelbarer 
N ähe des 1923 eingew eihten Schulhauses erbaut und 1963 m it einem  unterkel­
lerten Anbau versehen. Postgebäude und Schulhaus gehörten zu den ersten Bau­
ten der D orferw eiterung nördlich des Sagibaches von der Interlakenstrasse bis hin 
zum See. Nach 1985 wurden die R äum lichkeiten den neuen Sicherheitsbestim ­
m ungen angepasst und 1992 das G ebäude nach zw eijähriger P lanungsarbeit um ­
fassend renoviert und umgebaut. Seither steht der Bevölkerung auch eine ge­
deckte Fachanlage m it 124 Postfächern zur Verfügung. An einem  speziell dafür 
geschaffenen Schalter werden seit 1992 auch Bankgeschäfte für die E rsparnis­
kasse des A m tsbezirks Interlaken getätigt.

133



Statistische Angaben zum Postverkehr in Bönigen 
(Quelle: Kreispostdirektion Bern, 22. Juni 1992/Sr)

1930 1960 1991

Briefpost /  Aufgabe 78949 121408 247541

Paketpost/ Aufgabe 7 943 11 225 15271
Einzahlungen 10381 44743 63022
Briefpost /  Zustellung 240290 503 320 1138076
Paketpost/ Zustellung 11 485 21 191 45 665
Auszahlungen 2 884 9 150 12939

Haushaltungen 415 530 877

Bild- und Schriftquellen

Dorfmuseum Bönigen: Archiv, Bibliothek und Sammlung. Abb. 4, 7, 8, 10 und 12.

Michel, Peter: Archiv, Bibliothek und Sammlung. Abb. 1, 2, 3, 5, 6 und 9.

Schweizerische Post- und Telegrafenbetriebe:
Generaldirektion Bern: Dokumentation; Besoldungsbuch GD III, Verf. 65/1870, Verf. 51/1873, DM  
54/1938. Abb. 11. Kreispostdirektion Bern: Dokumentation. PTT-Museum, Schweizerisches: Abb. 13.
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Anmerkungen

1 M ühlemann. A dolf (1895-1968).
2 Brief Nr. 0.7.4/42 der Kreispostdirektion Bern vom 25. Mai 1955. Schreibmaschine. Unterzeichnet 

Maibach. Antwort von A dolf Mühlemann: Ein ausgefüllter Fragebogen und Situationsplan.
3 Seiler, Roland (geb. 1946). Sekretär des Bernischen Staatspersonal-Verbandes, Grossrat, dessen 1. 

Vizepräsident 1996/97.
4 Kaiser Rudolf II. erklärte 1597 das Postwesen zum kaiserlichen Regal. Damit wurde dieses Ho­

heitsrecht wirtschaftlich genutzt. 1595 war Leonard Taxis zum General Obersten Postmeister des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation ernannt worden.

5 Gegründet 1675 von Beat Fischer ( 1641-1698), Herr zu Reichenbach.
6 Endete mit dem Einfall der Franzosen im Jahre 1798.
7 1798 bis 1803. Bönigen gehörte damals zum Kanton Oberland.
8 Kirchspiel Gsteig bei Interlaken, zuständig für das Frei- und das Landgericht Interlaken.
9 Sogenannte Stümpelboten. Sie überbrachten Briefe, ohne dafür die notwendige Bewilligung zu ha­

ben. Johann Friedrich von Ryhiner (1732-1803) schrieb dazu in seinem «Bericht über das Postwe­
sen in Helvetien» von 1793: «Wo man die Stiimpelbotte zugeben muss -  In den Gegenden des Lan­
des aber, wo sich keine Post befindt, welche die Einwohner gebrauchen können, kan diss Verbott 
nicht Plaz haben; An solchen Orten mus man den Stümpelbotten gestatten sich der versigleten Brie­
fen  zu beladen. »

10 Die Postablage war eine nicht rechnungsführende Stelle in kleineren Ortschaften.
11 Kommis: Handlungsgehilfe, Geschäftsreisender (M ackensen. 1962).
12 Interlaken war bis 1891 die Bezeichnung für das Amt bzw. den Amtssitz des Landvogtes und die da­

zugehörigen W irtschaftsgebäude samt Gasthaus. Das eigentliche Dorf trug den Namen Aarmühle.
13 Portlohn: Porto. Entgelt für die Beförderung von Briefen, Geldsendungen und Fracht.
14 Mühlemann, Ulrich (1687-1763?), von Bönigen. Landesvenner und Landstatthalter.
15 Ritschart, Elisabeth (1688-1713), von Matten. Spätere Ehefrau des Ulrich Mühlemann 

(siehe oben).
16 Mühlemann, Hans (1778-1850) von Bönigen. «Hansen».
17 Mühlemann, Hans (1778-1850).
18 M ühlemann, Johann (1808-1891), von Bönigen. Säger und Zimmermann. «Burri».
19 Mühlemann, Johann (1808-1891 ).
20 Des laufenden Monats.
21 Hier liegt eine Namensverwechslung durch das Departement vor.
22 Michel, Christian (1794-1873). « Wysshittel». Im «hintern Gässli» in Bönigen. Verheiratet: 1815 mit 

Maria Egger (1796-1839): 1840 mit Anna Am acher ( 1809-1860) und 1862 mit Katharina Burgener.
23 Michel, Peter ( 1790-1863). «Küferpeter». Im  «hintern Gässli» in Bönigen. Verheiratet: 1813 mit An­

na Meyer (1792-1829) und 1830 mit M argaritha Egger.
24 Tagei bzw. «Tägel»: Öllampe.
25 Die Unterschrift lässt sich nicht mehr mit Sicherheit entziffern.
26 Gemeint ist natürlich Unterseen.
27 Führer: Berufsbezeichnung. Seine Identität liess sich anhand dieser spärlichen Angaben nicht be­

stimmen.
28 Seine Identität liess sich anhand des blossen Namens nicht bestimmen.
29 Ammann: Gemeindepräsident.
30 Vogel, Friedrich, Hotelier in Bönigen. Führte von 1852 bis 1860 das ehemalige Hotel Bönigen (heu­

te Parkhotel) und erwarb 1860 die Pension Urfer, die er in Hotel Vogel umtaufte (später Hotel Bel- 
lerive, wegen Baufälligkeit abgerissen).

31 Eimer-Seiler. David Friedrich, von Glarus. Führte von 1870 bis 1885 das ehemalige Hotel Bönigen 
(heute Parkhotel). Er war der Schwager von Seiler-Sterchi Christian (siehe unten).

32 Ober, Peter Paul ( 1839-1874), Sohn von Peter O ber (1813-1869). Architekt. Kaufte 1872 einen Teil 
der Züglimatte und liess dort 1873 das Hotel Schlössli erbauen.

33 Mühlemann. Friedrich, Hotelier Hotel Du Lac (heute Seehotel-Terrasse).
34 Seiler-Sterchi, Christian (1831-1882). Besitzer des Hotels Bönigen und der Hotels auf der Kleinen 

Scheidegg.
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35 Bewilligte Zusteilzeiten: Bis 1984: 1 380 Min.; ab 3. Mai 1984: 1 540 Min.; ab 1. Februar 1990:
1 490 Min.; ab 19. März 1990: 1 630 Min. und seit 28. April 1993: 1 500 Min.

36 Heute: Hauptstrasse Nr. 80.
37 Heute: Hauptstrasse Nr. 58.
38 Heute: Hauptstrasse Nr. 47.
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Peter Ochsenbein

MS Berner Oberland -  Planung, Bau, 
Einführung

1. Vorgeschichte

Die heutige Schiffahrt auf dem  Thunersee verdankt ihre Entstehung dem  Pionier­
geist der B rüder Knechtenhofer, welche das in Paris bestellte Schiff m it dem  N a­
men BELLEV U E ab 1835 auf dem Thunersee betrieben. D er Erfolg m it dieser 
neuen Transportm öglichkeit veranlasste den H otelier M atti in Brienz, im Jahr 
1839 auch auf dem  Brienzersee eine D am pfschiffsverbindung einzurichten. D a­
zu wurde ein D am pfer vom G enfersee beschafft und auf den N am en G IESS­
BACH getauft. Nach verschiedenen E llbogenkäm pfen wurde 1842 die «Verei­
nigte D am pfschiffahrtsgesellschaft für den Thuner- und B rienzersee» (VTB) 
gegründet.

Das Aufkom m en der Bahnen führte dann auch zu entscheidenden Entw icklungen 
bei der Schiffahrt. Nach dem dam aligen B ahnhof Thun ( 1859) wurde die Bahn 
1861 nach Scherzligen verlängert. D er dadurch einsetzende M ehrverkehr ver­
langte auch nach einem  Flottenausbau. Auch die Inbetriebnahm e der Bödelibahn 

(D ärligen-Interlaken-B önigen) hatte m it der B eschaffung eines Trajektschiffes 
(1873, Eisenbahnfähre für 5 -6  G üterw agen) seine A uswirkungen. W eitere Inbe­
triebnahm en von Bahnen w irkten vorteilhaft auf die Verkehrsentwicklung der 
Schiffahrt auf den O berländer Seen, so die B rünigbahn L uzern-B rienz 1888, die 

Thunersee-Beatenbergbahn 1889 und die B rienz-Rothorn-Bahn 1892. D ie Ent­
wicklung der Bahn, insbesondere der Bau der T hunerseebahn (A bschluss 1893) 
sowie der M angel, dass Interlaken vom  T hunersee aus nicht direkt erreicht w er­
den konnte, führte zum Bau des 2,75 km langen Schiffahrtskanals, w elcher den 
Thunersee mit dem  B ahnhof Interlaken W est verbindet. H eute ist eine Schiffahrt 
auf dem  Thunersee ohne diesen w eitsichtigen K analbau ja  kaum vorstellbar.

D er Bau von D am pfschiffen auf den O berländer Seen wurde mit der Inbetrieb­
nahme des DS Lötschberg (1914) abgeschlossen. Bereits 1918 (MS Iseltw ald)
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und 1920 (MS Gunten) begann zaghaft das Zeitalter der M otorschiffe. Der gros­
se Ersatz der alten und nicht sehr w irtschaftlichen Dam pferflotte erfolgte in den 
Jahren 1954 (MS Jungfrau) bis 1963 (MS Beatus). 1971 wurde au f dem Thuner- 
see das MS Bliimlisalp in Betrieb genom m en, welches zur A usserbetriebnahm e 
des DS Bliim lisalp führte. Der letzte Neubau für den Thunersee datiert aus dem 
Jahre 1974 (MS Stockhorn). Die Brienzersee-Flottenerneuerung fand mit dem 
Bau des MS Brienz (1981) ihren vorläufigen Abschluss.

Nach grossartigem  Einsatz und hervorragender Renovation durch die G enossen­

schaft Vaporama stiess 1992 das DS Blüm lisalp w iederum  zu unserer Flotte.

2. Flottenpolitik

Zum Zeitpunkt der W iederinbetriebnahm e des DS Blüm lisalp begannen beim 
Schiffsbetrieb grundsätzliche Ü berlegungen zur Zusam m ensetzung der Flotte, 
zum Zustand der Flotte (lag doch das D urchschnittsalter aller Schiffe des Thuner­
und Brienzersees per 1992 bei über 46 Jahren!) und zur M arktentw icklung bis 

heute und in der Zukunft.

Für die Flotte zeigte sich, dass die Schiffe in einem  für ihr A lter guten Zustand 
sind, jedoch der Komfort und vor allem die Innenplätze im Verhältnis zur G e­
sam tplatzzahl beschränkt sind. Ebenso ergibt sich aus dem Alter der Schiffe ein 
E rneuerungsbedarf (Tabelle 1).
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Tabelle I, Schiffsflotte Thuner- und Brienzersee, Stand 1992

Thunersee Baujahr Länge Breite Verdrän­ Fassungs­ Innen­ Besat­
m m gung leer vermögen plätze zung

Spiez 1901 30 5,1 55 200 70 2

DS BlUmlisalp 1904/92 62.6 13,2 312 800 180 6
Gunten 1910 18 3,6 15 60 - 1
Niesen 1935 25,5 4,6 32 155 - 2

Oberhofen 1939 25,5 4.6 35 155 - 2

Kyburg 1940 39 6.1 92 400 70 3
Jungfrau 1954 48 10,5 250 900 140 4
Stadt Bern 1956 50 10,5 250 1000 160 4
Niederhom 1959 44,2 8.1 146 600 160 3
Bubenberg 1962 51,0 10,5 262 1100 230 4
Beatus 1963 46.8 8.2 190 700 200 3
Stadt Thun 1971 55,0 11,5 300 1200 300 4
Stockhom 1974 35.7 7,0 90 250 70 2

B rienzersee

DS Lötschberg 1914 55.6 12,9 260 900 160 6
Harder 1923 17,2 3,7 15 60 - 1
Rothom 1950 39.0 6.1 93 400 70 3
Interlaken 1956 42.0 7,7 138 550 110 3
Iseltwald 1969 33,6 6,7 74 250 65 2

Brienz 1981 53,3 11.0 275 1000 270 4

Die eingehende U ntersuchung vieler schiffsbetriebsrelevanter Fragen führte 
hauptsächlich zu folgenden Ergebnissen:

-  D er Thunersee benötigt eine grössere Schiffseinheit m it im Verhältnis zur G e­
sam tpassagieranzahl vielen Innenplätzen. Begründung: grössere G esellschaf­
ten in einem  Schiff, bei A bendrundfahrten soll der A ndrang m it einem  Schiff 

bew ältigt w erden können.

-  Verschieben vom MS Jungfrau auf den Brienzersee.
Begründung: Das MS Jungfrau entspricht m it 140 Innenplätzen (für Bankett) 
nicht m ehr den A nforderungen des Thunersees, durch den N eubau wird ein 
grosses Schiff auf dem  Thunersee überzählig. Das Schiff m uss kom plett revi­
diert werden, m it dem Versetzen auf den Brienzersee und einem  m oderaten Um­
bau kann die Brienzerseeflotte so ergänzt w erden, dass das Schiffsangebot für 

alle Kurspaare stimmt.
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-  A usm ustern MS Kyburg (vorm als MS Thun), da baufällig und unrationell

-  Ausmustern MS Rothorn, keine Küche, Aufbau schlecht, zu wenig Innenplätze.

-  Ersetzen von 2 älteren Schiffen auf dem  Thunersee mit Einheiten für max. 300 
Personen und einer m öglichst grossen Anzahl Innenplätze. D ies für die Vor- und 
Nachsaison und für die Extrafahrten bei mittlerer Grösse. Bei nur 2 Mann 
Besatzung ergibt dies auch Einsparungen auf der Aufwandseite.

-  Generelle M assnahm en zur Erhaltung der bestehenden Schiffe, verbunden mit 
K om fortverbesserungen.

-  G ezielte Bearbeitung des M arktes durch Schaffung einer M arketingstelle beim 
Schiffsbetrieb.
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3. Realisierung/Umsetzung der Flottenpolitik

M it verschiedenen Einzelprojekten w urde eigentlich schon vorgängig zum Papier 
«Flottenpolitik» begonnen und bis je tz t wie folgt umgesetzt:

Tabelle 2

1987/88 MS Bubenberg neue Küche

1989/90 MS Niederhom sanfte Innenrenovation

1990/91 MS Beatus komplette Erneuerung des 
Innenausbaues, neue Küche, 
neue Stromanlage für 230/400 V

1991/92 MS Stadt Thun 
MS Bubenberg

Einbau neue Küche 
Erneuerung Innenausbau Oberdeck

1992/93 MS Niederhom 

MS Iseltwald

neue Küche, neue Antriebsmotoren, neue 
Stromanlage für 230/400 V 
Verlängerung um 3,5 m, dadurch jetzt 
90 Innenplätze mit gediegenem Interieur

1993/94 MS Stadt Bern Ersatz M otorenanlage, sanfte Renovation 
1.-Klasse-Salon

MS Spiez Erneuerung Aufbau und Steuerhaus, 
Heckraum geschlossen und heizbar

1995/1996 MS Berner Oberland 
MS Kyburg

Neubau
Abbruch
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4. Planung Neubau MS Berner Oberland

Mit den Erkenntnissen der Flottenpolitik und den sich daraus ergebenden Rah­
menbedingungen ist der Schiffsbetrieb an Schiffsbaufirm en herangetreten, von 
welchen anzunehm en war, dass sie in der Lage sind, ein Schiff dieser G rössen­

ordnung zu realisieren.

Tabelle 3: Hauptvorgaben

-  Länge < 60 m

-  Breite max. 12 m

-  Höhe begrenzt durch A utobahnbrücke Uber dem Kanal

-  Tiefgang max. 1,65 m

-  gute M anövriereigenschaften inkl. des B eherrschens der schwierigen 
R ückwärtsfahrt in der Aare

-  G esam tfassungsverm ögen 1000 Personen mit nach M öglichkeit 500 
Innenplätzen, wovon ca. 250 in einem  Raum

-  Die lärm verursachenden Baugruppen sind ausserhalb der darüber­
liegenden Innenräum e anzuordnen

-  G astronom ieeinrichtungen für Kursfahrten und grosse Bankette geeignet

-  Einstieg mitschiffs

-  Integration in bestehende Flotte

-  Innenausbau/Innengestaltung soll neue M assstäbe legen

Anhand dieser Vorgaben erhielt der Schiffsbetrieb erste Vorschläge, welche von 
ähnlich der bestehenden Schiffe bis fast zum  am erikanischen R iverboat reichten. 
Nach einer zweiten Runde mit sehr viel m ehr Details und Preisangabe wurde der 
Entscheid für die M eidericher Schiffsw erft in Duisburg (D) gefällt. In dieser Pha­
se wurde auf W unsch des Schiffsbetriebes ein Innenarchitekt aus der Region Thun 
beigezogen.
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Ab diesem  Zeitpunkt (Januar 1994) wurde nun sehr intensiv an der Detailplanung 

gearbeitet. In regelm ässigen A bständen w urden die A rbeiten dieser drei Haupt- 
ausführenden (M eidericher Werft, Innenarchitekt von G schwend, G astrobau Stef­
fisburg, und dem  Schiffsbetrieb BLS) koordiniert. Die Planung w urde wie folgt 
verteilt:

M eidericher Werft: -  Schiffsbau inkl. nautisch-technischer Ausrüstung
-  Heizung, Lüftung, Sanitär
-  elektrische A usrüstung
-  Transport

Gschwend -  Innenausbau inkl. Buffets
-  Inneneinrichtung, Boden. Textilien, M obiliar

Schiffsbetrieb BLS -  Antriebsanlagen und Strom erzeugung

-  E inrichtungen von Schw eizer Lieferanten
-  Holzdeck
-  A ussenbestuhlung
-  gesam te M alerei
-  gesam te A usrüstung

N achdem  die Planung im Bereich Schiffsbau Baureife erreicht hatte, konnte im 
Septem ber 1994 mit dem  Stahlbau der Schiffsschale gestartet werden. D ie w eite­
re Detailplanung für die Einrichtungen (Küche, Buffets, Steuerhaus, Heizung, 
Lüftung, Innenausbau, elektrische A usrüstung) sowie für den term inlichen A blauf 
des ganzen Baues liefen parallel weiter. D abei w ar das ständige Gespräch, m it den 
entsprechenden Inform ationen versehen, von allergrösster Notw endigkeit. Aus 
der jew eiligen Situation auf der Baustelle heraus, mussten oft kurzfristige E nt­
scheide getroffen werden, dam it der Baufortschritt nicht gebrem st w urde resp. die 
daraus anfallenden D etailaufträge w eiterbearbeitet werden konnten. Planung in 
der Bauphase bedeutet für einen Schiffsbau (jedes Schiff ist ja  m eist ein Prototyp) 
riesiges Engagem ent, ständige Präsenz und die Bereitschaft, kurzfristige Ent­
scheide zu treffen.
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5. Schiffsbau

Aus dem vorgehenden Abschnitt «Planung» ist ja  bereits ersichtlich, dass parallel 
zur Planung bereits mit dem Schiffsbau gestartet wurde. Nur so w ar es letztlich 
möglich, den B auablauf von der Wahl der Baufirm a bis zur A blieferung des ab­
nahm ebereiten Schiffes sauber durchzuziehen.

-  Der Baustart bei der M eidericher Schiffsw erft erfolgte im Septem ber 1994. Als 
erstes wurden die Spanten nach einer Schablone im M assstab 1:1 gefertigt und 
anschliessend so auf dem  Deckblech des Hauptdecks befestigt, dass die Scha­
lenbleche (Beplankung), die Schottwände und die Tanks (Triebstoff, Fäkalien) 

an- und eingeschweisst werden konnten.

-  Dabei wurde die Schiffsschale bereits so unterteilt, dass strassengängige Trans­
porteinheiten entstanden. Auch konnten so die Führungsstücke für die passge­
naue Verbindung der einzelnen Sektionen angebracht werden. G leichwohl 
konnte mit diesen Vorgaben der Bau der Schiffsschale als kom plette Einheit 
gew ährleistet werden. Sobald die Hecksektion so ihre Form erhalten hatte, w ur­
de hier mit dem Einbau der M otoren und all den fast unendlich vielen E inzel­
baugruppen gestartet.

-  Infolge des enorm en Hochwassers am Rhein Ende Januar, Anfang Februar 1995 
mussten die A rbeiten in der Werft eingestellt werden. Durch diesen gewaltigen 
Anstieg des Rheins von ca. 8 m über den N orm alpegel (zum Vergleich sind dies 
etw a drei Stockwerke) wurde die gesam te Werft überschwem mt. Dank guter 
Vorsorge (viele M aschinen wurden von den Fundam enten gelöst und auf pro­
visorische Podeste zwischengelagert), aber auch grossem  Einsatz bei den Auf- 
räum arbeiten konnte die Produktion eigentlich bald w ieder aufgenom m en w er­
den. Ab diesem  Zeitpunkt wurde auch m it der Produktion der Aufbauten 
gestartet.

-  Im Mai 1995 war der erste und grösste Transport fällig. Die Schiffsschale, un­
terteilt in e lf Bausektionen und teilw eise bereits ausgerüstet mit M otoren, Ru­
der, Wellen, Rohrleitungen und einer grossen Anzahl w eiterer Apparate, wurde 
auf ein R heinfrachtschiff verladen und so nach Basel verschifft. Ab hier erfolgte 
der Transport der bis 11 m langen, 6,5 m  breiten und bis 40 t schw eren Sektio­
nen mittels Spezialstrassentransporten. Die dabei uns zugeteilte Fahrstrecke
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führte von Basel via Liestal, Oberen H auenstein (!), O ensingen, Burgdorf, 

Krauchtal, Worb nach Thun. G erade die D urchfahrt durch W aldenburg oder je ­
de U m fahrung der heute so beliebten Kreisel führte zu spektakulären Szenen. 
D ank dem grossen Können der Transporteure konnten diese N achttransporte 
ohne Störungen sicher zu unserer W erft im D ürrenast gebracht werden.

-  M ittels eines grossen Pneukrans wurden die angelieferten Sektionen auf dem 
A ufzugwagen positioniert. Durch die angebrachten Führungen konnten diese 
sofort exakt zusam m engefügt werden. Innert vier Tagen befand sich die Schiffs­
schale so in der Halle.

-  Nach dem D ichtschw eissen des Schiffskörpers wurde dieser erstm als einge­
w assert und dabei die A ufbauten des H auptdecks montiert. In der Halle wurde 
dieser A nteil w ieder geschw eisst. A uch das O berdeck und die restlichen A uf­
bauten wurden nach einem  erneuten Einw assern positioniert und unter Dach 
fertig geschweisst. Jede fertig geschw eisste Partie wurde gerichtet und darauf 
sofort oberflächenbehandelt. Dam it begannen die Einrichtungsarbeiten für 
Elektrisch, H eizung, Lüftung, Triebstoffversorgung, W asserver- und -entsor- 
gung.

-  Anfang N ovem ber 1995 konnte konzentriert m it dem  Innenausbau auf dem 
ganzen Schiff gestartet werden. Diese um fangreichen und arbeitsintensiven 
M ontagen wurden verteilt. Die M eidericher Werft w ar verantw ortlich für den 
O berdeckinnenausbau. Die Firm a G schw end, Steffisburg, erhielt von M eide- 
rich den A uftrag für den Innenausbau H auptdeck und die beiden Buffets. Der 
Schiffsbetrieb seinerseits baute das Steuerhaus aus und legte aussen auf dem 
Hauptdeck die Decklatten.

-  W ährend dieser äusserst intensiven Phase w aren oft um die fünfzig Fachkräfte 
vom  Schiffsschlosser zum  M aler und vom  E lektriker zum  Isolierfachm ann 
gleichzeitig im Einsatz. Die K oordination und die B ereitschaft zum M iteinan­
der wurden hier stark gefordert.

-  M itten in all diesen A rbeiten fuhren w ir im D ezem ber 1995 zu ersten Probe­
fahrten aus. W ir wollten dam it für die B esatzung erste A nhaltspunkte und E r­
fahrungen gew innen sowie das Schiff auf seine L eistungsfähigkeit prüfen. 
Ebenso w ollten w ir allfällige U nregelm ässigkeiten rechtzeitig, das heisst hier
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drei M onate vor A blieferung, erkennen. Eine wichtige Erkenntnis aus diesen er­
sten Fahrten führte dazu, dass zum eingebauten Pum pjet (sog. aktives Bugru­
der) noch ein passives B ugruder eingebaut werden musste. D ies vor allem dar­
um, weil bei den oft schw ierigen Ström ungsverhältnissen in der Aare zwischen 

der Schadau und der Einfahrt in den H afenkanal die Ruderkraft des Pumpjets 
nicht ausreichte.

-  Definitiv eingew assert wurde das MS Berner O berland am 28. Februar 1996.

-  Parallel zu den Probefahrtagen und anschliessendem  A bnahm eprozedere durch 
das Bundesam t für Verkehr begannen die A usrüstungsarbeiten. A ngefangen bei 

säm tlichen Bodenbelägen über Eckbänke, Vorhänge. Lam pen, S icherheitsm a­
terial, Tische und Stühle, A ussenbänke, W im pelketten für Festbeflaggung ging 

das bis zu ca. 8 t Geschirr, Besteck und Gläsern der Schiffsrestauration.
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6. Gastronomie

Sobald die Grobplanung und somit die grundsätzliche Gestaltung des MS Berner 
O berland festlag, musste auch über das Gastronomiekonzept intensiv diskutiert 
werden. Durch die gegenüber bisherigen Schiffen grosse Anzahl Innenplätze, durch 
die Anordnung der Küche sowie der beiden Buffets im Heckbereich, durch die An­
forderung, sowohl den Bankettansprüchen wie den täglichen Kurseinsätzen gerecht 
zu werden, drängte sich der Beizug eines Gastroplaners auf. In diesen Gesprächen 
zwischen der Schiffsrestauration, dem Innenarchitekten (für die Integration der Buf­
fets in den Gesamtinnenausbau), dem G astroplaner sowie dem Schiffsbetrieb konn­
ten eine optimale Ausnutzung des zur Verfügung stehenden Platzes erreicht wie 
auch die komm enden Abläufe weitgehend bestim m t werden. Erstmals auf einem 
Schiff des Thuner- und Brienzersees konnte die Küche auf dem Hauptdeck -  und 
dadurch mit Tageslicht -  realisiert werden. Um die recht langen Wege für das Ser­
vicepersonal zu reduzieren, wurde für die Ausgabe von Tages- oder Einheitsmenüs 
je  Deck eine Anrichtestation mit Warmhaltung und Tellerwärmer eingebaut. Sämt­
liche Apparate in der Küche, im Unterdeck liegenden Bereitstellungsräume in den 
beiden Buffets entsprechen dem neusten Standard der Gastrotechnik.

Um die A ttraktivität an der O berdeckbar zu steigern, sind die gängigen G etränke 
im O ffenausschank erhältlich. Sogar auf dem  Sonnendeck können bei schönem 
W etter kalte G etränke und Glacen ausgegeben werden.

7. A bnahm e und Inbetriebsetzung

Dank den beschriebenen sehr frühen Probefahrten mit der dazu erforderlichen Inbe­
triebnahme der wichtigsten Aggregate erfolgte das eigentliche Aufstarten sämtlicher 
Anlagen rasch und ohne grosse Probleme. Da das MS Berner Oberland sehr gute 
Fahr- und Manövriereigenschaften aufweist, fanden sich unsere Kapitäne und Steu­
erleute sehr schnell zurecht. In Anbetracht der grossen M enge technischer Apparate 
und den vielen Neuerungen gegenüber bisherigen Schiffen ist die Inbetriebnahme 
dieses komplexen Systems sehr gut verlaufen. Nebst der guten Zusamm enarbeit al­
ler beteiligten Firmen und Lieferanten führen wir diesen guten Start vor allem auf die 
sehr intensive und äusserst interessierte Mitarbeit unseres eigenen Personals zurück. 
Durch dieses Mitarbeiten, aber auch durch das Mitdenken im Sinne der kommenden 
Nutzung entstand eine sehr grosse Identifikation mit diesem neuen Schiff.
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Als eidgenössisch konzessionierter Schiffsbetrieb obliegt das A bnahm everfahren 
und som it die Zulassung dem B undesam t für Verkehr (B AV). N ebst den Fahr- und 

Stoppeigenschaften sind die Einhaltung der B auvorschriften, die sicherheitstech­
nische A usrüstung sow ie die Stabilitätsverhältnisse von grösser Bedeutung. Nebst 

dem um fangreichen A bnahm ebericht erstellt das BAV den Schiffsausweis. D ieser 
Ausweis erteilt dem Schiffsbetrieb die B etriebsbew illigung und regelt die zuge­
lassene Passagierzahl sowie die Besatzungszahl.

U m  auch der Schiffsrestauration die G elegenheit für eine «Feuerprobe» der vie­

len neuen A pparate und Einrichtungen zu bieten, fand am 18. M ärz 1996 eine E in­
weihungsfahrt mit den Angestellten des Schiffsbetriebs vom Thuner- und Brien- 
zersee und dem K ader der BLS statt.

Mit diesen Erfahrungen gerüstet, durften w ir am 21. M ärz 1996 zur feierlichen 
Taufe und anschliessenden Jungfernfahrt schreiten. Als Taufpatin konnten wir 
Frau Regierungsrätin Dori Schaer-Born gewinnen. Vor einem  grossen Publikum  
wurde das neue Schiff auf den N am en «B erner O berland» getauft. M it einer illu- 
stren G ästeschar stach das neue Schiff, begleitet vom MS Bubenberg, zu seiner 
Jungfernfahrt in den Thunersee. Bereits hier zeigte sich der grosse Vorteil der 
neuartigen G estaltung der Innenräum e, da die offiziellen Reden w ährend der 
Fahrt und fürs ganze Publikum  einsichtbar gehalten werden konnten.

D er Verband Berner O berland Tourismus (BOT) em pfing das MS Berner O ber­
land in Interlaken West. W ährend dieser herzlichen B egrüssung -  gespickt mit 
vielen Ü berraschungen -  wurde dem  Täufling eine Berner O berland-Flagge über­
reicht, welche, am H auptm ast aufgezogen, dokum entieren soll, welche B edeu­
tung der gew ählte Schiffsnam e für die dam it angesprochene Region sowie für den 
Schiffsbetrieb BLS, Thuner- und Brienzersee, hat. Mit ebensolcher Herzlichkeit 
wurden w ir auch in Thun durch die M usikgesellschaft Strättligen und vom gros­
sen Pferdefuhrw erk der Brauerei Feldschlösschen im H eim athafen w illkom m en 
geheissen.

Für den Schiffsbetrieb w ar dies der mit Spannung erw artete H öhepunkt einer äus- 
serst intensiven Bauzeit.
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Tabelle 4, technische Abnahmedaten

Länge über alles 
Länge in der W asserlinie 
Breite über alles 
Breite auf Spanten 
Tiefgang max.
Kapazität
W asserverdrängung leer, betriebsbereit
A ntriebsleistung
Strom erzeugung
G eschw indigkeit max. leer
2 Festpropeller D urchm esser

1000 Personen 
415 t
2 x  470 kW 
2 x  270 kVA
27 km/h 
1,3 m

57.0 m 
54.4 m 
1 2 , 0 m  

9,6 m 
I .75 m

8. Erfahrungen der ersten Saison

N achdem  bereits w ährend der B auphase regelm ässige M edienorientierungen 
stattfanden, anlässlich von m ehr als 70 Führungen ca. 1500 Interessierte begrüsst 
werden durften und w ir am Tag der offenen Türe von w eit über 10000 Gästen 
überrollt wurden, w ar natürlich die N eugierde entsprechend gew eckt worden. 
Ebenso haben w ir uns bei dem  potentiellen M arkt für Bankette, Sem inare, Prä­
sentationen m it den notw endigen U nterlagen vorgestellt.

Aus Sicht per Ende Septem ber 1996 können w ir eine sehr positive Bilanz ziehen. 
D iejenigen Kurse, welche vom  MS B erner O berland ausgeführt wurden, erfreu­
ten sich eines grösseren Zuspruchs als in den Vorjahren. D ie A bendrundfahrten 
waren oft stärker belegt als in den Vorjahren und konnten im m er mit einem  Schiff 
bew ältigt werden.
Für Extrafahrten stand das MS B erner O berland über 50m al im Einsatz. D ies be­
deutet, dass w ir die Anzahl der grossen Extrafahrten verdoppeln konnten. Für den 
Schiffsbetrieb wie auch für die Schiffsrestauration ergaben sich neue D im ensio­
nen im Bereich der Vorbereitung, der Betreuung w ährend dem  Anlass und beim 
Retablieren. D urch viele G espräche und vor allem durch die wachsende Erfah­
rung der M itarbeiterinnen auf dem Schiff selber ist die Einführungsphase für so 
ein kom plett neues Schiff sehr gut verlaufen.
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Ebenso war die technische Verfügbarkeit erfreulich hoch. So konnte das Schiff 

doch nur an drei Tagen aus technischen Gründen nicht eingesetzt werden. Auch 
nautisch/fahrtechnisch brachte die zunehm ende Erfahrung viele Verbesserungen. 
Die in einigen Bereichen diskutierte W ellenbildung konnte bereits erheblich re­
duziert werden. W eitere A npassungen werden noch intensiv diskutiert. Dazu hat 
uns die Versuchsanstalt für B innenschiffahrt in Duisburg attestiert, dass das W el­
lenbild für ein Schiff dieser G rösse absolut dem Stand der heutigen Technik ent­
spricht und auch nicht anders ist als bei Schiffen vergleichbarer Abm essungen.

9. Ausblick

W ir freuen uns, dass wir mit diesem Schiffsneubau enorm viele anerkennende Re­
aktionen auslösen konnten. Es zeigt sich, dass gerade in w irtschaftlich eher 
ungünstigen Zeiten solche Im pulse in einer insbesondere vom Tourismus abhän­
gigen Region unbedingt notw endig sind. Die während der ersten Fahrsaison des 
MS Berner Oberland gem achten Erfahrungen werden nun in die Planung der 
nächsten Jahre einfliessen. Gerade die öffentlichen Spezialänlässe wie D ichterle­
sungen und O perettenzauber bestärken uns hier noch verm ehrt und zusam men mit 
Partnern A ngebote zu schaffen.
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M argrith Göldi H ofbauer

Uferschutzpläne nach SFG -  schubladisieren 
oder realisieren

N ach einem  Vortrag an der G eneralversam m lung des UTB vom  3. 2. 1996

D er G esetzesauftrag

Am 6. Juni 1982 befürw ortete das Stim m volk des Kantons Bern m it deutlichem  
M ehr den See- und Flussuferschutz. D ie Initiative, w elche in Form eines ausge­
arbeiteten G esetzesentw urfes vorlag, besticht durch ihre Zielsetzung und ihre E in­
fachheit. E inerseits sollen die U ferlandschaften geschützt werden, und anderer­
seits sollen der Kanton und die Gem einden für den öffentlichen Zugang zu See- 

und Flussufern sorgen.
Aufgrund des 1985 in Kraft getretenen kantonalen R ichtplanes sollen in der Fol­
ge die G em einden das See- und Flussufergesetz ausführen. Es stehen ihnen dazu 

zwei w ichtige Planungsinstrum ente zur Verfügung:

Uferschutzplan und Realisierungsprogram m

D er grundeigentüm erverbindliche U ferschutzplan hat denselben Stellenw ert wie 

der Zonenplan in der G emeinde. Im  unüberbauten G ebiet bezeichnet er eine U fer­
schutzzone. Für das überbaute G ebiet sind die für den Schutz der U ferlandschaft 
notw endigen Baubeschränkungen zu erlassen. Im  w eiteren müssen ein durchge­

hender Uferweg und allgemein benützbare Freiflächen für Erholung und Sport 
bezeichnet werden. Auch M assnahm en zur Erhaltung naturnaher U ferlandschaf­
ten oder zu ihrer W iederherstellung sind wesentliche B estandteile der U fer­

schutzplanung.
Im behördenverbindlichen R ealisierungsprogram m  w erden die notw endigen 

M assnahm en für die R ealisierung durchgehender U ferw ege, für die Schaffung 
von Freiflächen, für R astplätze sowie für die E rhaltung und W iederherstellung 

von natum ahen U fern festgelegt.
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Finanzierung

Das Realisierungsprogram m , in welchem der R ealisierungszeitpunkt wie auch die 
vorauszusehenden K osten festgeschrieben sind, bildet die G rundlage für die kom ­
munalen Finanzpläne.

Für die V erw irklichung der U ferschutzpläne und die notw endigen U nterhaltsa r­
beiten sieht das G esetz einen Fonds vor. D ieser w ird bzw. w urde jäh rlich  m it 
m indestens 4 M illionen gespeist, w obei das Fondsverm ögen 20 M illionen F ran ­
ken nicht übersteigen durfte. Im  Rahm en der Sparm assnahm en hat der G rosse 
R at jedoch  A nfang 1995 das Fondsverm ögen au f 12 M illionen und die jä h r li­
chen Zuschüsse au f 2 M illionen Franken gekürzt. D ies kann sich in den näch­
sten Jahren fatal ausw irken, wurden doch bereits 1994 ca. 6 M illionen Franken 
für R ealisierungen aus dem  Fonds entnom m en, und m it steigender Zahl abge­
schlossener U ferschutzplanungen steigt der F inanzbedarf für deren U m setzung 
w eiter an.

Die Fondsverwaltung ist per 1. Januar 1996 vom Amt für Gemeinden und 

Raum ordnung an das kantonale T iefbauam t Ubergegangen. D ies m acht durchaus 
Sinn, lag doch das Schw ergew icht bisher bei den Planungen, verlagert sich nun 
aber im m er m ehr zur Realisation. D arum  ist es durchaus richtig, dass die G esu­
che um finanzielle U nterstützung für W egbau und W iederherstellung von Ufern 
bei einem  ausführendem  Amt wie dem Tiefbauam t geprüft werden.

Stand der Planungen

A ufgrund des G esetzestextes hätten die U ferschutzplanungen bereits 1987 abge­
schlossen werden müssen. A ndernfalls ist eine Ersatzvornahm e durch den K an­
ton vorgesehen. Davon wurde bisher aber noch nicht G ebrauch gemacht.
Von den knapp 100 betroffenen G em einden entlang der A are ab Brienzersee und 
den Berner Seen haben rund 80 Gem einden bis Frühling 1996 ihre Planung ab­
geschlossen und sollten sich je tz t an die U m setzung derselben machen.
Von den 20 G em einden, welche sich noch in der Planungsphase befinden, tun sich 
nur noch drei bis vier nach wie vor schw er mit dem See- und Flussufergesetz. Die 
restlichen befinden sich in einem  fortgeschrittenen Stadium der Planung, also 
zwischen M itw irkung und Volksabstim mung bzw. Genehm igung. Es ist nahelie­
gend, dass die «schw arzen Schafe» an Seen liegen. Das Problem feld Uferweg -  
privater Seeanstoss ist hier offensichtlich.
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Bis zum  Erlass der U ferschutzzone gilt im Bereich von 50 M etern vom  U fer ein 
allgem eines Bauverbot. Im  Zeitraum  von 1982 bis 1994 sind beim  A m t für G e­
m einden und R aum ordnung insgesam t 1047 B augesuche in dieser B auverbots­
zone zur Beurteilung eingegangen. D avon konnten 938 bew illigt und 109 mussten 
abgelehnt werden.

Blitzlichter am Wasser

Im  folgenden sollen anhand von konkreten B eispielen ausgew ählte Vollzugspro­
blem e aufgezeigt und gelungene U m setzungsbeispiele dargestellt werden.

Uferweg in Sutz-Lattrigen: Ein Ende m it Schrecken oder ein Schrecken ohne Ende ?

Eine der noch säum igen G em einden in Sachen U ferschutzplanung ist Sutz- 
Lattrigen am Bielersee. U nüberw indbar scheinen die Schw ierigkeiten m it den 
Seeanstössem  zu sein.

Bereits bei der Erarbeitung des kantonalen R ichtplanes regte sich in Sutz-Lattri­
gen grundsätzliche Opposition gegen das See- und Flussufergesetz. D ie G em ein­
de versuchte sogar auf juristischem  Wege, mit einer B eschw erde beim  B undes­
gericht den Richtplan zugunsten der G rundeigentüm er abzuändern. Da in der 
Exekutive niem and bereit war, die undankbare A ufgabe zu übernehm en, den See- 
anstössern einen Weg vor ihrer N ase zu planen, wurden dem  Kanton in einem  er­
sten U ferschutzplan W egvarianten hin ter den Seeparzellen vorgelegt. D iese konn­
ten durch den Kanton nicht genehm igt werden. D ie kürzlich durchgeführte 
M itw irkung m it einer W egvariante vor diesen Parzellen führte zu rund 100, 
hauptsächlich von den betroffenen G rundeigentüm ern form ulierten Eingaben. Ob 
ein Ende mit Schrecken in Sicht ist oder ob es zum  Schrecken ohne Ende komm t, 
ist w eiterhin offen.

N iederried am Brienzersee: M ustergültiges Vorgehen

Dieses Problem  ganz anders angegangen hat eine G em einde aus dem  W irkungs­
kreis des UTB. In N iederried am Brienzersee w irkte der G em eindepräsident als 
Integrationsfigur, w elcher die Aufgaben anpackte, anstatt sie vor sich herzuschie-
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Ausschnitt Niederried.

ben. Zw ar kostet Ü berzeugungsarbeit Zeit, Geduld und Nerven, die Planung 
konnte mit einem zustim m enden Urteil des Verwaltungsgerichtes des Kantons 
Bern bzw. des Bundesgerichtes aber erfolgreich abgeschlossen werden, notabene 
mit Uferweg mit Seesicht. Dabei hat N iederried nicht nur das Instrum ent einer 
konsequenten U ferschutzplanung angew endet, sondern beispielsweise auch bei 
H andänderungen eine aktive Rolle gespielt.

Leissigen

Auch in Leissigen regte die Forderung nach einem  durchgehenden U ferw eg am 
W asser die Phantasie enorm  an. So wurde beispielsw eise vorgeschlagen, den
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U ferw eg auf einer Schüttung in den See zu bauen. Dabei wurde vergessen, dass 
sich am Ufer von Leissigen bedeutende F ischlaichplätze befinden, welche durch 
Ü berschüttung unw iderbringlich verlorengegangen wären. Im  Juni dieses Jahres 
konnte nun ein dem  See- und Flussufergesetz entsprechender U ferschutzplan 
durch das Am t für G em einden und R aum ordnung genehm igt werden. A llerdings 
warten die 400 M eter fehlender U ferw eg vorläufig noch auf ihre Realisierung. 

Auch im  Bereich der «Alten Sagi» w urde schlussendlich ein glückliches Ende ge­
funden. Zw ar hatte sich der Souverän 1993 für den A bbruch dieser historisch be­
deutungsvollen Gebäulichkeiten ausgesprochen, um sich selber w ie auch seinen 
G ästen einen Festplatz unm ittelbar am Seeufer zu sichern. In der Folge konnte 
aber zw ischen der Gem einde und der D enkm alpflege ein Kom prom iss gefunden 
werden. So bleibt der «Alte Sagi»-Bau bestehen, ja  er konnte sogar m itsamt sei­
ner industriearchäologisch wichtigen Inneneinrichtung sorgfältig renoviert und

«Alti Sagi» und Kirche in Leissigen. 
Skizze nach M odellfoto U. Steiner.
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erhalten werden. Die störenden W ohnbauten wurden abgebrochen und damit 
Platz für die N eugestaltung eines Begegnungsplatzes geschaffen. So kom m t nun 
auch die K irche mit dem  Pfarrhaus und seinen schönen N ebengebäuden erst recht 
als G ebäudegruppe zur Geltung.

Walliswil bei Wangen: Auch Konflikte m it dem N aturschutz sind m öglich

N eben dem  Problem feld Uferweg -  privater Seeanstoss m ussten in der 
Planungsphase auch K onflikte zw ischen dem berechtigten Anliegen nach einem 
durchgehenden Uferweg in W assernähe und A nsprüchen von N aturschutzseite 

gelöst werden. N aturschutzanliegen stehen gem äss See- und Flussufergesetz den 
Interessen an öffentlichem  Zugang zu den Ufern gleichberechtigt gegenüber. Dass 
der Fussweg nicht im m er stur dem  U fer entlang führen muss oder kann, gerade 
wenn es um besondere Werte der N atur geht, zeigt das Beispiel von W alliswil bei 
W angen. Im kantonalen Richtplan war ein neuer Uferweg zw ischen der Verbin­
dungsstrasse W alliswil-Berken und dem A areufer mitten durch den Wald vorge­
sehen. Im Rahm en der A usarbeitung des U ferschutzplanes hat sich aber heraus­
gestellt, dass es sich aufgrund der besonderen Standortverhältnisse um einen 
besonders em pfindlichen W aldabschnitt handelt, w elcher durch die Neuanlage 
em pfindlich gestört worden wäre. In der Folge wurde auf den Weg verzichtet, und 
die W andernden werden über bestehende Brücken auf die gegenüberliegende 
U ferseite geführt.

Thuner Bucht -  ein wichtiges Ü berwinterungsgebiet fü r  Wasservögel

Am Rougem ontweg in Thun sah der kantonale R ichtplan die Neuanlage eines 
Uferweges unm ittelbar am See vor. Von den privaten Seeanstössern wurden na­
turschützerische Anliegen geltend gem acht und eine W egführung hinter ihren L ie­
genschaften gefordert. Zwei G utachten 1987/88 kamen zum Schluss, dass unter 
B erücksichtigung des bestehenden Baum bestandes durchaus ein ufernaher Weg 
m öglich wäre. Durch das langw ierige Beschw erdeverfahren bis vor B undesge­
richt geriet die Planung in diesem  U ferabschnitt ins Stocken. Inzw ischen hat sich 
aber die Situation in bezug auf die W asservogelpopulation besonders im W inter 
drastisch verändert. Das Ü berw interungsgebiet hat heute eine so grosse B edeu­
tung, dass der Bund vorsieht, grosse Teile der Bucht ins nationale Inventar der
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W asservogelschutzgebiete aufzunehm en. D ie Stadt Thun sieht deshalb vor, den 

Uferweg im A bschnitt Rougem ontw eg nicht ufernah, sondern hinter den Villen 
durchzuführen. A llerdings müssen die G rundeigentüm er aufgrund der natur­
schützerischen Bedeutung der Bucht trotzdem  m it N utzungseinschränkungen 
rechnen. D er U ferschutzplan steht zurzeit noch aus.
D ieses Beispiel zeigt, dass durchaus vom  kantonalen Richtplan abgew ichen w er­
den kann, wenn neue Erkenntnisse der ursprünglichen U ferw egführung entge­

genstehen. A llerdings gelten nach wie vor vorgeschobene N aturschutzgründe 
nicht als Argument, den Weg hinter privaten G ärten durchzuführen.

Ausschnitt aus dem Uferschutzplan Thun.
Abschnitt Rougemontweg; Stand nach der Mitwirkung.
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Ein Uferweg muss attraktiv sein

Den Uferweg nicht direkt entlang dem U fer zu führen ist nicht nur aus natur­
schützerischen G ründen möglich. Ein stark coupiertes G elände, stotzige Gräben 
und steile Uferpartien am Südufer des W ohlensees m achten eine geeignete R ou­
tenwahl schwierig. Nach kurzen Abschnitten direkt dem  Seeufer entlang müsste 
der W anderer aus topographischen G ründen schon bald w ieder um die 100 
Höhenm eter überwinden. Diese Berg-und-Tal-W anderung ist w enig attraktiv, ist 
doch der W asserbezug nicht das einzige Kriterium für die A ttraktivität. So führt 
nun der als U ferw eg bezeichnete W anderweg entlang der H angkante des ehem a­
ligen Aareufers durch Wald und landw irtschaftlich genutztes Gebiet. Anstatt dem 
direkten Zugang zum W asser hat der W anderer nun eine schöne A ussicht auf den 
ganzen See und die gegenüberliegenden Ufer.

D er Pilgerweg als Uferweg nach See- und Flussufergesetz

Ein vergleichbares Beispiel gibt es selbstverständlich auch im W irkungsbereich 
des UTB. Eingeklem m t zw ischen dem lauschigen Seeufer und der lärmigen See­
strasse zu marschieren ist sicher nicht jederm anns Sache. Der direkte Kontakt mit 
dem W asser fehlt dem Pilger- oder Höhenweg zw ischen der Beatenbucht und 
M erligen zwar, dafür kann der W anderer die Aussicht auf den See und die Berge 
im Hintergrund um so m ehr geniessen. Zudem bietet die W anderung auf einem  
historisch bedeutsam en Weg eine w eitere A ttraktion.

Rasten im historisch wertvollen Von-Riitte-Gut

Das Von-Riitte-Gut in Sutz-Lattrigen wurde als Landgut Anfang 16. Jahrhunderts 
erstm als in Chroniken erwähnt. U rsprünglich in den Händen der Fam ilie von E r­
lach, gelangte es Ende letzten Jahrhunderts in den Besitz der Fam ilie von Rütte. 
Das Gut wurde seither als Som m ersitz genutzt. 1988 verkaufte ein Nachkomme 
der Fam ilie von Rütte einen Teil seines Gutes an eine Stiftung und sicherte damit 
die G ebäulichkeiten und einen G rossteil der G artenanlage der N achwelt. Stif­
tungsm itglieder sind die beiden Interessenverbände am Bielersee: der Verein Bie- 
lerseeschutz (VBS) und die Interessengem einschaft B ielersee (IGB). Die U m ge­
bung des Landsitzes wird in vier Teile unterteilt: Ein Teil wird im m er noch
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landw irtschaftlich genutzt (Biohof), ein zw eiter Teil bleibt der N utzung der Fa­

milie Vorbehalten. D er w ertvolle A uenwald, w elcher sich im Laufe der Jahre im 
nördlichen Teil des Gutes gebildet hat, w ird der N atur überlassen. Ein w eiterer 
Teil des Areals w ird öffentlich zugänglich gem acht und als Freizeitanlage ausge­
stattet. So sind 1990 neue Fuss- und W anderwege angelegt und am Seeufer ein 
Bade- und Rastplatz installiert worden.

Das G ebäude selber steht ebenfalls m ehreren N utzern offen. N eben der privaten 
N utzung durch die Fam ilie haben sich die beiden S tiftungsm itglieder Sitzungs­
räum e eingerichtet. D er archäologische D ienst des Kantons Bern, w elcher Pfahl­
bauersiedlungen im Bielersee erforscht, ist ebenso eingem ietet w ie die Sanu, die 
A usbildungsstätte für Natur- und U m w eltschutz, w elche nun hier über Tagungs­
räum e an idyllischer Lage verfügt.

Ein Realisierungsbeispiel: Schilfschutzm assnahm en am Bielersee

Buchstäblich ins W asser gestellt wurden im W inter 1989/90 rund 1000 Z ivil­
schutzangehörige am Bielersee. A ufgrund eines um fassenden Schilfschutzkon­
zeptes, das durch einen Ökologen und einen Forstingenieur entw ickelt w orden ist, 
w urden am Südufer zw ischen Erlach und M örigen verschiedene Teststrecken 
zum  Schutze der Schilfflächen vor W ellenschlag und Schw em m holz angelegt. 

Aus W eidenm aterial -  in benachbarten N aturschutzgebieten geerntet -  sind soge­
nannte «W edele» gebunden und anschliessend dem  Schilf vorgelagert versenkt 

worden. Diese Verbauungsweise wird in N orddeutschland zur Landgew innung im 
W attenm eer häufig angewendet.
Die Zusam m enarbeit mit dem Z ivilschutz hat es dem  Verein B ielerseeschutz er­
m öglicht, zu tiefen Preisen ein erfolgversprechendes Projekt zu realisieren. A uf 
der anderen Seite hat der Z ivilschutz in einer grossangelegten Aktion den soge­
nannten K atastrophenfall üben können. D ie A ktion hatte aber auch noch einen 
w eiteren Effekt. M it dem  Bau der Schilfschutzm assnahm en konnten auch B evöl­
kerungsteile für den N aturschutz begeistert werden, welche sich sonst eher wenig 
um die N atur küm m ern. Die Teststrecken haben sich sow eit bewährt, dass in den 
folgenden Jahren w eitere U ferabschnitte in dieser A rt verbaut w erden konnten. 
Regelm ässige V ermessungskontrollen haben gezeigt, dass sich die teils recht 
lückigen Schilfflächen von ihren Schädigungen erholen und teilw eise ihr Bestand 
sogar w ieder vergrössert werden konnte. A llerdings lassen sich aufgrund der kur­
zen Vergleichszeit noch keine schlüssigen Resultate nennen.
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Schilfschutztnassnahmen durch Lahnungen.

Weissenau

Auch am Thunersee wäre ein vergleichbares Beispiel für solche Schilfschutz­
m assnahm en vorhanden. Die Schilfbestände in der W eissenau käm pfen seit Jah­
ren mit dem Rückgang ihrer Fläche. D afür sind zwei U rsachen verantwortlich. 
Zum einen ist das Schilf auf dauernde Erneuerung des U ntergrundes durch Sedi­
mentation angewiesen. Durch die Kanalisierung des A arelaufes und dam it ver­
bunden das A btrennen der A ltläufe, welche sich hinter der W eissenau befinden, 
w ird die Erneuerung des Bodens durch periodische Überflutung w eitgehend ver­
hindert. D ieser Umstand wird noch verstärkt durch den W ellenschlag einerseits 
und den Schw em m holzeintrag auf der anderen Seite. Bereits 1992 konnten 
Schw em m holzauflagen am Seeboden von bis zu einem M eter gem essen werden. 
Zw ar ist nun der Bau eines Zaunes als Schutz gegen das Schw em m holz geplant. 
Diese M assnahm e scheint aber nur zaghaft zum Erfolg zu führen und löst das Pro­
blem nicht vollumfänglich.

Ein Schutz- und Revitalisierungskonzept aus dem Jahre 1992, welches vom UTB 
in Auftrag gegeben worden ist, sähe w eitergehende M assnahm en vor: So könnte 
das Schw em m holzproblem  durch vorgelagerte K iesschüttungen -  beispielsweise
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m it A usbruchm aterial aus dem Sondierstollen des A lp-Transits - ,  kom biniert mit 
Lahnungen, gelöst werden. Solche Kiesinseln böten zugleich gute Voraussetzun­
gen für bodenbrütende Vögel und wären zudem auch landschaftlich attraktiv. D a­
durch, dass die W eissenau seit 1992 auch im nationalen A ueninventar enthalten 
ist, würden solche A ufw ertungsm assnahm en noch einfacher durch die öffentliche 
Hand finanzierbar. Der UTB ist also aufgerufen, eine aktivere Rolle im Schilf­

schutz der W eissenau zu spielen.

Revitalisierung einer F lusslandschaft

An der Aare zwischen K ehrsatz und Belp sind verschiedene Projekte in A rbeit und 
teilweise bereits in Ausführung, ln der Belpau wurden im letzten W inter die 
G rundw asserfassungen für den W asserverbund Bern erstellt. Da es sich bei d ie­
sem Projekt um einen massiven E ingriff in die A uenlandschaft handelt, wurde der 
W asserverbund verpflichtet, Ersatzm assnahm en zu realisieren. Zusam m en mit 
dem Bau der Stationen wurden deshalb -  basierend auf einem  R evitalisierungs­
konzept -  im grossen Stil verlandete G iessenläufe ausgeholzt und eingetieft. Z u­
dem wurde entlang dem  F lusslau fan  einigen Stellen der harte U ferverbau aufge­
rissen, um ein Stück Aue w ieder periodisch überschwem m en zu lassen. M it diesen 
M assnahmen können unwiderbringlich verlorengegangene, naturschützerisch 
wertvolle Standorte neu geschaffen und die natürliche Dynam ik einer Flussland­

schaft w iederhergestellt werden.
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Vogelinsel bei der Weissenau, Projektskizze.



Belper Giessen: Dammdurchstich zur Aare.

Be Iper Giessen: Giessenausbaggerung.
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Nördlich der H unzigenbriicke geht es zw ar nicht so spektakulär zu und her, dafür 
soll hier über Jahre hinw eg eine sanfte Sanierung stattfinden. Das für die R evita­

lisierung benötigte Land gehört beinahe ausschliesslich der Burgergem einde 
Belp. D iese stellt ihr Land zur U m setzung eines R enaturierungskonzeptes zur 
Verfügung. Das Konzept wurde durch die Stiftung Aaretal finanziert. In den näch­
sten 15 Jahren sollen allm ählich standortfrem der Wald entfernt, G iessenläufe 
renaturiert und U ferbereiche w ieder dynam isiert werden. Einen Anfang haben 
freiw illige H elfer und Helferinnen des W W F gemacht. Sie haben eine G iesse ent- 
buscht und vertieft.
Bereits ausgeführt sind Renaturierungsm assnahm en im Selhofenzopfen. Auch 
hier sind G iessenläufe w iederhergestellt worden. Die Entw icklung von Fauna, 
Flora und Vegetation wird nun system atisch wissenschaftlich begleitet, um die ge­
wonnenen Erkenntnisse andernorts gew innbringend einfliessen zu lassen.

Rasche Realisierung der M assnahmen m it Arbeitslosen

Einen ungew öhnlichen und interessanten Weg hat die Gem einde Nidau einge­
schlagen. Obwohl die Gem einde bereits 1986 mit der Planung begonnen hatte, 
konnte das Stim m volk erst im Frühling 1993 zur Planung Stellung nehmen und 

unterstützen. Kaum wurde das Planw erk vom Kanton genehm igt, lag auch schon 
die Bau- und W asserbaupublikation für verschiedene A ufwertungsm assnahm en 
vor. Das Städtchen Nidau hat aus seinem  R ealisierungsprogram m  zum U fer­
schutzplan ein B eschäftigungsprogram m  für A rbeitslose gemacht. M it diesem  
wurde ein öffentlicher Parkplatz für Autos und Velos hergerichtet, die bestehende 
Seeuferm auer saniert, die bestehende kleine H afenanlage naturnah gestaltet, ein 
Teilstück des Uferw eges zugunsten der U fervegetation zurückversetzt und auf ei­
nem w eiteren Teilstück verlängert.

Thuner Seeallmend: Ein breit abgestütztes Projekt

Im Gebiet der Linderm atte und des angrenzenden kantonalen N aturschutzgebiets 
«Seeallm end» in Thun stellen sich zwei Probleme. Einerseits ist die derzeitige 
Ausgestaltung der Linderm atte für E rholungsuchende zuwenig attraktiv, und an­
dererseits wird das N aturschutzgebiet durch den Erholungsdruck negativ beein­
flusst. In Zusam m enarbeit mit der Verwaltung, den Anwohnern und dem Jugend-
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Lindermatte in Thun: Naturschutzgebiet «Seeallmend» im Hintergrund.

Idylle am Thunersee: die « Seeallmend >
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am t wurde ein Konzept ausgearbeitet, welches den Zielen für beide Flächen ge­
recht werden soll. Ein solch breit abgestütztes Projekt ist selten.
Um das N aturschutzgebiet «Seeallm end» zu entlasten, soll der bestehende Fuss- 
weg zurückversetzt werden. D ies obw ohl er sich zurzeit in gutem Zustand prä­
sentiert. Im  w eiteren soll der bestehende Steg ins N aturschutzgebiet entfernt w er­
den und zwischen dem neuen Uferweg und der Seeallm end eine Pufferzone 
eingerichtet werden. M an erwartet, dass mit diesen M assnahm en die beiden N ut­
zungen besser voneinander getrennt w erden können.

D er allm endartige C harakter auf der L inderm atte soll nicht grundsätzlich verän­
dert werden. Parallel zum neuen Uferweg wird aber ein Erlebnisbereich «Ried 
und Rohböden» mit Flachw asserzonen geschaffen. D am it wird der direkte K on­
takt mit Lebensräum en, wie sie an diesem  Standort typisch w ären, erm öglicht. 
Die R ohböden w erden sich selber überlassen. D ort, wo sie häufig begangen 
werden, werden offene Stellen bleiben. An Orten, wo der M ensch sich weniger 
häufig aufhält, wird rasch Spontanvegetation aufkom m en. Im Süden soll neu ein 
A ussichts- und Spielhügel geschüttet werden. Er kann zum Spielen genutzt w er­
den und wird den Steg ins N aturschutzgebiet kom pensieren. W eiter w ird im be­
reits ansatzweise vorhandenen Spielplatz ein W asserarm realisiert, der das Spiel 
am W asser erm öglichen soll.

Wettbewerb als Grundlage fü r  die etappierte Realisierung

Ein w eiteres Beispiel guter Zusam m enarbeit von kantonalen Ämtern, G emeinde, 
betroffener B evölkerung und auch dem  UTB stellen die Arbeiten in der Spiezer 
Bucht dar. G rosse Teile dieses w ichtigen G ebietes für die Ö ffentlichkeit konnten 
mit Geldern aus dem  See- und Flussuferfonds gekauft werden. 1995 wurde unter 
Fachleuten aus dem Bereich der Landschaftsarchitektur ein W ettbewerb durch­
geführt, w elcher zu einem  erfreulichen Lösungsvorschlag geführt hat:
Die Seebucht soll durch eine H afenm auer betont werden. Die direkten Zugänge 
zum W asser werden beidseits der Bucht realisiert. Dazu ist die Verlegung der 
Schw im m bad-Liegew iese auf die Ebene der künstlichen Schw im m becken not­
wendig. D am it kann aber gleichzeitig eine Vereinfachung der B etriebsabläufe des 
Bades erreicht werden. Im zentralen B uchtbereich entstehen neue Zonen und Plät­
ze für verschiedenste Nutzungen.

Eine niedrige M auer trennt die dahinterliegende H angmulde wie durch einen Bil­
derrahmen vom vorderen Bereich ab, lässt aber den Blick zw ischen den Anlagen
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auf den See und die Berge offen. Die geplante W iese in der Buchtebene soll zum 
Verweilen einladen, die H angfläche jedoch extensiv genutzt und mit Obstbäum en 

versehen werden.
D er heute eingedolte Bach soll w ieder offengelegt werden. D ie Rogglischeune 
wird erhalten, die alte Werft jedoch abgerissen und in redim ensionierter Form in 
einem  hangintegrierten N eubau erstellt. D er Baum bestand wird teilw eise erhalten 
und m it Platanen ergänzt. D er m otorisierte Verkehr soll auch w eiterhin im  Som ­
m er aus der B ucht verbannt und im  W interhalbjahr auf den Zubringerdienst be­
schränkt bleiben. Es ist zu hoffen, dass dieser gelungene Vorschlag raschm ög­

lichst um gesetzt w erden kann.

M it Volldam pf in die Realisierung

D ie vorangegangenen Beispiele haben aufgezeigt, dass der Erlass der für die R ea­
lisierung notw endigen planerischen G rundlagen in den allerm eisten Gem einden 
gut über die Bühne gegangen ist. A uch sind bereits erfreuliche U m setzungser­
gebnisse erzielt worden. Leider harren aber etliche hervorragende Ideen und Pro­
jek te  in den Schubladen der Verwirklichung. D abei sind aber nicht nur finanziel­
le Engpässe schuld, oft fehlt es auch am politischen W illen, den Vollzug des See- 
und Flussufergesetzes zügig an die H and zu nehmen. H ier ist wohl auch der UTB 
gefordert, sei es durch A nim ieren seiner M itgliedergem einden oder durch das 

Ü bernehm en einer Vorreiterrolle bei w ichtigen Projekten.

167
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Protokoll der Generalversammlung
Samstag, 3. Februar 1996 

im H otel Weisses Kreuz, Interlaken

Vorsitz: V erbandspräsident O skar Reinhard

Anwesend: 92 Personen gem äss Präsenzliste
Protokoll: Dr. Andreas Biirki

Für die Versammlung sind zahlreiche Entschuldigungen eingegangen. Präsident 
O skar R einhard verzichtet darauf, diese zu verlesen. Er heisst alle A nwesenden 
willkom m en. Traditionsgem äss begrüsst er nam entlich das Ehrenm itglied G ott­

fried B eyeler sowie die anw esenden Vertreter verschiedener Institutionen und be­
freundeter Verbände. Speziell begrüsst w erden auch die Referentin, Frau M argrit 
Göldi Hofbauer, alle Vertreter der Seegem einden und die Vertreter der Presse.

Gem äss schriftlicher Einladung hat die Versam m lung folgende

Geschäfte
zu behandeln:

1. Jahresbericht
2. Jahresrechnung und Festsetzung der M itgliederbeiträge
3. Wahl in den Vorstand
4. B eitragsgesuche

-  Quaisanierung Brienz
5. Verschiedenes

Verhandlungen

1. Jahresbericht

U nter dem  Titel «Jahresberichte 1995» sind im Jahrbuch vom  Thuner- und 
Brienzersee 1995 die folgenden A bschnitte enthalten:
-  Protokoll der G eneralversam m lung  vom  4. Februar 1995.
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-  Berichte der Bauberater. Präsident O skar R einhard erw ähnt speziell, dass der 
bisherige Planungsbericht erstm als in den Berichten der Bauberater integriert 
ist. Im weitern verdankt er die von den Bauberatern geleistete Arbeit an der 

Front.
-  Verschiedenes, geleistete  B eiträge. N ebst k le ineren  B eiträgen ist als e inz i­

ges grosses G eschäft die A lte Säge L eissigen erw ähnt. Z usätzlich  sind e in ­
zelne G eschäfte aufgeführt, sow eit sie nicht in den B auberaterberichten  en t­
halten sind. D er Präsident verw eist auch au f die neue SEVA, die gut 
angelaufen ist.

-  N aturschutzgebiet Weissenau-Neuhaus. U nser Beauftragter, W ildhüter Bruno 
Dauwalder, hat die Tätigkeiten im B erichtsjahr zusam m engetragen.

-  W asservogelzählungen am Thuner- und Brienzersee 1994/95. R olf Hauri be­
richtet über die 18. Zählung in ununterbrochener Reihenfolge.

-  Neue M itglieder 1995. Der Verband zählte bei der Drucklegung genau 1000 
Mitglieder. Auch beim diesjährigen Versand sind viele Jahrbücher mit dem Ver­
merk «verstorben» zurückgeschickt worden. O skar Reinhard erw ähnt nam ent­
lich zwei der Verstorbenen, die sich auch für den UTB eingesetzt haben: alt N a­
turschutzinspektor Karl Ludwig Schmalz, einen Pionier für den N aturschutz im 
Kanton Bern, sowie Hans M eyes, alt G em eindepräsident von Amsoldingen, 
langjähriges V orstandsmitglied im UTB. Die Versam m lungsteilnehm er erhe­
ben sich zu Ehren aller im B erichtsjahr Verstorbenen kurz von ihren Sitzen. A b­

schliessend dankt der Präsident allen M itarbeitern und Autoren des Jahrbuchs, 
von denen verschiedene anw esend sind.

Die Vizepräsidentin, Frau Helene Rufibach, stellt die Jahresberichte zur D iskus­
sion. Die Versammlung genehm igt sie ohne W ortmeldung mit A kklam ation. 
Helene Rufibach dankt dem  Präsidenten für seine grosse Arbeit.

2. Jahresrechnung und Festsetzung der M itgliederbeiträge

Kassier Fritz B inggeli erläutert die schriftlich vorgelegte Jahresrechnung 1995. 
Sie schliesst mit einem  E innahm enüberschuss von Fr. 110 611.95 ab. Der Bericht 
der Revisoren, Peter Heim und Willi Goldschm id, wird verlesen. Ohne W ortmel­
dung genehm igt die Versammlung die Jahresrechnung durch Applaus und ver­
dankt dam it auch die zuverlässige Arbeit des Kassiers.
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Fritz Binggeli orientiert w eiter zu den M itgliederbeiträgen. Da die Jahresbeiträ­
ge nur gerade noch die Kosten für das Jahrbuch decken, beantragt der Vorstand 
eine Erhöhung der Beiträge für E inzelm itglieder um Fr. 10 ,- auf Fr. 3 0 .-  und für 
K orporationen und Gesellschaften um Fr. 20 -  auf Fr. 50 .-. Im w eiteren sollen die 
speziellen A bm achungen m it den G em einden überprüft werden. In der A bstim ­
mung w erden die neuen M itgliederbeiträge bei drei G egenstim m en angenommen. 
Sie gelten ab 1997.

3. Wahl in den Vorstand

Das Traktandum  wurde nach den A usführungen des Präsidenten aufgeführt in der 
M einung, dass m it den Veränderungen in der G eschäftsleitung ein neues Vor­
standsm itglied zu wählen sei. D ies ist nun nicht nötig, und zudem  sind im näch­
sten Jahr G esam terneuerungsw ahlen vorgesehen. D em nach entfällt das Traktan­
dum.

4. Beitragsgesuche

Als einziges G eschäft liegt ein weiteres Beitragsgesuch an den Q uaibau in Brienz 
vor. Präsident O skar R einhard erinnert an die grossen Sturm schäden vom Febru­
ar 1990, von denen nebst ändern O berländer G em einden Brienz besonders stark 
betroffen wurde. D er UTB hat an die W iederherstellungsarbeiten am Quai bisher 
etappenweise Beiträge von Fr. 650000  -  bezahlt; der K ostenstand der ausgeführ­
ten A rbeiten beträgt per Ende 1995 Fr. 6265  541.50. D ie B auarbeiten kom m en 
planm ässig voran, und die G estaltung entspricht den Vorstellungen des UTB. Nun 
liegt ein Beitragsgesuch der G em einde Brienz an eine w eitere von der G em ein­
deversam m lung bew illigte B auetappe von Fr. 3,5 M io. vor. D er Vorstand ist w ei­
terhin bereit, die Sanierungsarbeiten des Quais im  Rahm en der finanziellen M ög­
lichkeiten zu unterstützen. E r beantragt der G eneralversam m lung daher, einen 
Z w ischenbeitrag von Fr. 1500 0 0 .- zu sprechen. Ü ber die Höhe allfälliger w eite­
rer Beiträge wird aufgrund der ausgeführten A rbeiten, der G esam tkosten und der 
M öglichkeiten des UTB zu gegebener Zeit entschieden. D ieser A ntrag w ird dis­
kussionslos und ohne G egenstim m e genehm igt.

W eitere G esuche in der K om petenz der G eneralversam m lung liegen nicht vor.
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5. Verschiedenes

-  G em einderat A dolf Flück bedankt sich namens der E inw ohnergem einde Brienz 
für den weiteren zugesicherten Beitrag an die W iederherstellung des Quais. 
Ohne die U TB-Beiträge wäre es der Gem einde nicht möglich, die A rbeiten so 
zügig voranzutreiben.

-  Hans Fritschi, Präsident des N aturschutzvereins Berner Oberland, dankt dem 
UTB für die gute Zusam m enarbeit im vergangenen Jahr. Im weiteren erwähnt 
er einige erfreuliche Punkte aus ihrer A rbeit (E inschränkungen bei neuen Sport­

arten etc.)
-  A bschliessend begrüsst V erbandspräsident Oskar Reinhard Paul Rüfenacht und 

dankt ihm für seine freiw illige A ufsehertätigkeit im U TB-eigenen N atur­
schutzgebiet Weissenau. Um 15.40 Uhr kann er den geschäftlichen Teil der Ver­

sam m lung beenden.

Nach einer Pause referiert im zweiten Teil Frau M argrit Göldi Hofbauer, G ross­
rätin aus Bern, zum T hem a «Uferschutzpläne nach SFG schubladisieren oder 
realisieren?». Bei der Annahme des See- und Flussufergesetzes (SFG) im Som ­
mer 1982 waren die Verhältnisse in verschiedener H insicht anders als heute. Die 
U m setzung gestaltet sich daher verschiedentlich schw ierig und beschäftigt regel­
m ässig auch den UTB. Vielfach gilt es in K onfliktfällen zw ischen Interessen für 

die Erhaltung/Bew ahrung und die Erschliessung von U ferpartien zur öffentlichen 
Benützung abzuwägen.

Der Protokollführer: Dr. Andreas Bürki



Berichte der Bauberater

Gem einden K rattigen, O berhofen, Sigriswil, Spiez, Thun sowie 
die kleinen Seen im Thuner W estamt

Katharina Berger, dipi. Architektin ETH, H iinibach

Wenn die A nzahl B augesuche ein G radm esser für die K onjunktur w äre, m üsste 
in m einem  B auberatungsgebiet bald H ochkonjunktur herrschen, denn im ver­
gangenen Jahr w aren insgesam t 165 B augesuche einzusehen. P lanauflagen w a­
ren hingegen nur drei zu begutachten. Bei den total 19 erhobenen Einsprachen 
konnte in anschliessenden G esprächen in 13 Fällen eine E inigung erzielt w er­
den, eine E insprache w urde abgew iesen, und 5 E insprachen sind noch hängig. 
N ebst den E insprachen ist bei 4 G esuchen ein M itspracherecht bei der Farb- und 

M aterialw ahl und/oder U m gebungsgestaltung gefordert und zum eist auch e r­
te ilt worden. D azu kom m en noch 15 Projekte, bei denen aufgrund der A kten 
oder anlässlich einer B esprechung S tellungnahm en oder M itberichte abgegeben 
wurden.

N ach der Statistik nun noch die w ichtigsten Geschäfte:

Krattigen: Für das R estaurant Lido ist ein N eubau geplant, der UTB hat das Pro­
jek t in der Voranfrage als tragbar beurteilt.
Oberhofen: D er U ferschutzplan ist genehm igt worden, w obei im  Örtli Gunten der 
Weg entgegen dem G em eindeversam m lungsbeschluss im U ferbereich geführt 
w erden muss und der Trottoirweg im Schoren für die Fussgänger attraktiver ge­
staltet w erden soll, als im Plan vorgesehen. D er UTB hat auf den W eiterzug sei­
ner abgew iesenen E insprache verzichtet. Drei Ü berbauungsprojekte, die keine 
R ücksicht auf die vorhandene B austruktur nehm en und schlecht in die U m gebung 
eingepasst sind, zeigen, m it welchen Problem en der UTB konfrontiert wird, wenn 
unter dem Schlagw ort des verdichteten Bauens die D eregulierung zu w eit getrie­
ben wird. Denn trotz negativer Stellungnahm en der Kantonalen Kom m ission zur 
Pflege der Orts- und Landschaftsbilder (OLK) bestehen w enig M öglichkeiten, die 
Verdichtung auf ein zuträgliches M ass zu beschränken, wenn sich die B auherr­
schaft auf die Einhaltung der Bauvorschriften beruft und nicht bereit ist zu redi- 
m ensionieren.
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Sigriswil: Die Stellungnahm e zur O rtsplanung hat trotz w iederholter Versiche­
rungen der G em eindevertreter, dass man mit ihnen reden könne, kein Gespräch 
bewirkt, sondern nur den Bescheid, dass man auf unsere Anliegen nicht eintreten 
wolle. Die Uferschutzpläne für die O rtschaften Gunten und M erligen sind geneh­
migt und die E insprache des UTB dam it abgew iesen worden. Der UTB hat auf 
eine Anfechtung dieses Entscheides verzichtet. A uf dem Areal des Parkhotels 
Gunten ist nun ein W ohnbauprojekt vorgelegt worden, das gesam tgestalterisch 
tragbar wirkt. Wie im letzten Jahresbericht befürchtet, hat die Überbauung Lisle- 
ren auch in diesem  Jahr zu Einsprachen geführt, da mit Ä nderungsgesuchen eine 
im m er noch stärkere Verdichtung anvisiert wurde.
Spiez: Die Beschwerde der G emeinde Spiez gegen die N ichtgenehm igung des 
Uferschutzplanes Einigen W est-Ländte ist von der Justiz-, Gemeinde- und K ir­
chendirektion abgewiesen worden, auf einen Weiterzug ist das Verwaltungsgericht 
nicht eingetreten. Die nächste Station ist nun das Bundesgericht. A uf dem Areal 
des «Belvédères» sind 7 quadratische M ehrfam ilienhäuser geplant, das Projekt 
konnte im Gespräch gestalterisch soweit angepasst werden, dass von seiten der 

Schutzorganisationen keine Einwände m ehr zu erwarten sind. Ein G ärtnereiprojekt 
im G watt führte zu einer Einsprachenflut sowie einer Leserbriefschlacht. Die B au­

herrschaft will ihr Projekt gegen alle W iderstände durchdrücken; die Einsprachen, 
bei denen sich auch der UTB beteiligte, sind noch nicht behandelt. Bei einem an­

stelle der Brandruine geplanten Containerbootshaus haben Druckversuche aus 
Spiez dazu geführt, dass das Geschäft dem  Bauberater Andreas Fuchs zur Zw eit­
beurteilung übergeben wurde. Da auch er zur Ansicht kam, das Projekt sei am be­
treffenden Standort eine gute Lösung, hat der UTB nicht Einsprache erhoben. 

Thun: Die Panoram aparzelle auf dem Inseli soll nun überbaut werden; dem aare­
seitigen Projekt konnte der UTB zustim m en, von den verschiedenen Projekten für 
den hinteren Teil gegen den Schiffahrtskanal konnte bisher keines ganz überzeu­
gen.

Gemeinden Hilterfingen, Beatenberg, Unterseen, Därligen und Leissigen  
A ndreas Fuchs, dipi. Architekt ETH/SIA, Interlaken

Rund 90 Bauvorhaben wurden im vergangenen Berichtsjahr in den fünf G em ein­
den publiziert. Darunter befanden sich zahlreiche kleinere Bauten und solche von 
geringer Bedeutung für die Interessen des UTB. H ingegen waren zahlreiche Pla­
nungsvorlagen im M itw irkungs- oder A uflageverfahren zu begutachten.
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Zu fünf Gesuchen oder Voranfragen w urden Stellungnahm en abgegeben oder
Fachberichte zuhanden der Bewilligungsbehörden erstellt.

Die w ichtigsten Geschäfte des Berichtsjahres:

H ilterfingen

-  Die Revision der O rtsplanung durchläuft das 2. M itw irkungsverfahren. Sie gibt 
zu keinerlei Ein w änden Anlass.

-  Bei einem U m bauvorhaben in Seenähe können w ir aus G ründen der G leichbe­
handlung einen privaten E insprecher nicht unterstützen. Die Bedenken bezüg­
lich der Ä sthetik w erden von uns als nicht gravierend beurteilt.

Beatenberg

-  In Sundlauenen konnte nach gem einsam er B egutachtung m it den Vertretern des 
Berner H eim atschutzes einem  überarbeiteten Projekt zugestim m t werden, bei 
dem  seinerzeit Einsprache erhoben worden war.

Unterseen

-  Die Ü berbauungsordnung «W ellenacher -  R ychengarten» wird rechtsgültig. 
Damit ist der Weg geöffnet für eine m arkante A usdehnung des Baugebietes in 
w estlicher Richtung.

-  D ie Ü berbauungsordnung «D reispitz» w ird n icht in Kraft gesetzt, nachdem  die 
B evölkerung dem  G em eindesaalprojekt die Zustim m ung versagte.

-  D ie U ferschutzpläne «W eissenau», «Spielm atte», «G elber Brunnen -  Bättrich» 
und «Neuhaus -  M anorfarm » liegen auf.
N achdem  in der Uferzone Neuhaus -  M anorfarm  verschiedene Extrem varian­
ten durchgespielt worden sind, liegt nun eine gangbare M ittellösung vor, w el­
che auch genehm igungsfähig scheint.

Därligen
-  Die O rtsplanung durchläuft das 1. M itw irkungsverfahren. Die bestehenden 

U ferschutzpläne w erden berücksichtigt.

Leissigen
-  Nach eingehender Beurteilung durch das Am t für Gemeinden und Raumordnung 

wird im umstrittenen U ferabschnitt die nicht ufem ahe W egführung als SFG-kon- 
form akzeptiert und werden in der Folge die hängigen Einsprachen abgewiesen.
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Der UTB kann den Begründungen folgen und verzichtet auf ein W eiterziehen 

des Verfahrens.
-  Zu den A usbauplänen der Yachtwerft am östlichen D orfeingang w ird abwartend 

Stellung genom m en, da noch zu wenig präzise Angaben vorliegen.

Brienzersee gem einden
Silvio Solca, Architekt HTL, 3800 M atten

Im Vergleich zum Vorjahr sind in diesem  Berichtsjahr in den Gem einden am 
Brienzersee genau gleich viele Baupublikationen veröffentlicht worden, nämlich 
deren 105. Dabei wurde festgestellt, dass eine grössere Anzahl, ca. Vs, sich in der 
Landwirtschaftszone befindet und ungefähr gleich viele Baugesuche für kleine 

Baubewilligungen, die einer Ausnahm e bedürfen, publiziert worden sind.

Aus den Baugesuchen hervorzuheben ist das Bauvorhaben der Elektrowerke R ei­

chenbach M eiringen für die Erstellung einer U nterstation im A aregg in Brienz. 
D er Bauberater wurde von der Bauherrschaft schon vor der Publikation über das 
Bauvorhaben beim vorgesehenen Standort über den Umfang der U nterstation 
orientiert. Dabei konnte befriedigt festgestellt werden, dass das um fangreiche 
Projekt vom See her nicht sichtbar wird, da die Unterstation östlich der N8 zu 

stehen kommt.

Zur generellen Baubewilligung von 1994 wurde nun von der Rössli Brienz AG im 
Juni 1996 das A usführungsprojekt publiziert. M it den geringfügigen Ä nderungen 
an diesem  Grossprojekt beim Rössliplatz (Abbruch m ehrerer nicht erhaltens­
w erter Gebäude und Neubau von Wohn- und G eschäftshäusern mit unterirdischer 
A utoeinstellhalle) konnte sich der Bauberater einverstanden erklären.

O berried: Gegen den geplanten Neubau eines Bootshauses für 2 Boote beim  so­
genannten W ychel m usste E insprache erhoben werden. Ob gegen den Bauab­
schlag des R egierungshalters vom G esuchsteller weitere Schritte unternom m en 
werden, ist dem Bauberater nicht bekannt.

Brienz: Die A arekies Brienz AG hat zu einer O rientierung im G em eindehaus in 
Brienz eingeladen, an der verschiedene Behörden und Verbände teilnahm en. Die 
Aarekies beabsichtigt, ihre bestehende 50jährige Kies- und Betonaufbereitungs­
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anlage zu erneuern. Um den heutigen A nforderungen zu genügen, ist beabsichtigt, 
die alten Anlagen m it einem  (zu) grossen B aukörper zu ersetzen, w elcher unm it­
telbar am Seeufer zu stehen käme. Das Projekt wurde anhand von Plänen und ei­

nes M odells im M assstab 1:100 eingehend vorgestellt. A nschliessend fand eine 
B esichtigung der bestehenden A nlage statt. A llgem ein w ar man der Auffassung, 
dass das Projekt redim ensioniert und der m assige B aukörper besser aufgegliedert 
werden müsse.

Für die 3. Bauetappe, Los West, des B rienzer Q uais mit B ootshafen beim  Hotel 
Bären wurde im  Juni zur Bauabnahm e eingeladen. A uch dieser A bschnitt mit dem 
gelungenen Hafen wurde zur vollen Zufriedenheit der A nw esenden ausgeführt. 
Im  W inter 96/97 wird nun der letzte A bschnitt der Quaimauer, Los Ost, m it einer 
Länge von 168 m ab Bootshafen ausgeführt.
Ringgenberg: Die Trockenm auer im  H ondrich beim  Burgseeli, welche nach der 
N euverm essung ganz auf dem  G rundstück des UTB steht, wurde in Zusam m en­
arbeit der Gem einde R inggenberg und mit einem  B auunternehm er mit den vor­
handenen N atursteinen kostengünstig w ieder saniert.
Auch an die N atursteintreppe beim  Hotel Seeburg hat der UTB seinen Beitrag ge­
leistet. Die Treppenanlage m it Betonunterbau und der T rittabdeckung in N atur­
stein passt sich gut in die U m gebung ein.

Iseltwald: A uf Initiative des H eim atschutzes wurde beim  M arderbach an der 
Strasse von der Post R ichtung Hotel du Lac ein alter Backofen, w elcher dem  Z er­
fall gew eiht w ar und sich in Privatbesitz befindet, w ieder restauriert, so dass mit 
diesem  w ieder Brot gebacken w erden kann. D er UTB leistete auch hier einen klei­
nen Beitrag zur Erhaltung dieses K ulturgutes.

Verschiedenes

Beiträge und andere finanzielle U nterstützungen

-  D ie G eneralversam m lung des UTB vom  Sam stag, 3. Februar 1996, beschloss, 
der Gem einde Brienz an die Sanierungskosten des Quais einen Zw ischenbei­
trag von Fr. 150 000 -  zu bezahlen.
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-  An die Gesam tkosten von Fr. 21 000 -  zur Sanierung einer Trockenm auer im 

G ebiet des Burgseeli leistete der UTB der Gem einde R inggenberg-Goldsw il 
einen Beitrag von Fr. 12 0 0 0 -

-  Die Renovation des Backofenhauses in Iseltw ald unterstützte der UTB mit 
einem Beitrag von Fr. 1000.-.

-  Die IG freie See- und Flussufer plant die Herausgabe einer instruktiven M ap­
pe, um die Seegem einden und Fachleute bei der Realisierung ihrer Uferwege 
zu begleiten und zu guten Lösungen zu anim ieren. Für dieses Projekt sprach der 
UTB einen Kredit von Fr. 2000.-.

-  W ie jedes Jahr übernahm  der UTB w iederum  einen Teil der U nterhaltskosten 
für die Grünanlage im Lom bachdelta und jene für den Rastplatz W ychel in 
Oberried.

-  An die Erw eiterung des Ländtehäuschens in Sundlauenen mit einer W C-A nlage 
bezahlte der UTB Fr. 9000.-.

-  D er Einw ohnergem einde Spiez stand der UTB beim  K auf des Häsler-M ätteli in 
Einigen mit einem Beitrag von Fr. 18 000 -  zur Seite.

Dreispitz-Areal in Unterseen

Die U nterseener Bevölkerung lehnte am 9. Juni 1996 das G em eindesaalprojekt 
auf dem Dreispitz an der Urne ab. Die zwischen der Gem einde und dem UTB vor­
bereiteten Verträge zur Ablösung unseres Bauverbotes sind deshalb hinfällig ge­
worden. A uf dem Areal gilt nun w ieder die frühere Ü berbauungsordnung, welche 
die Gestaltung einer G rünfläche vorsieht und als Uferschutzplan anerkannt ist. 
Die D etailplanung folgt.

A areck Brienz

Die G eschäftsleitung und Bauberatung setzte sich im letzten Jahr intensiv mit den 
Plänen eines Neubaues des Kies- und Betonw erkes auseinander. Bedingt durch
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die M aschinen und die W artung ergeben sich enorm  grosse Bauvolum en. D er 
UTB anerkennt die N otw endigkeit des N eubaues, stösst sich aber an der land­
schaftlich unerw ünschten R iegelw irkung des m assigen, klobigen Baus am oberen 

Seeende. Störend ist vor allem der vorgesehene riesige Dachschild. D er UTB hofft 
nun, dass die Bauten bei der laufenden Projektüberarbeitung redim ensioniert w er­
den können.

Personelles

Im  A lter von 80 Jahren ist im B erichtsjahr unser freiw illiger N aturschutzaufseher 
Paul Rüfenacht verstorben. W ährend vieler Jahre beaufsichtigte er von seinem 
Boot aus das N aturschutzgebiet W eissenau, welches ihm sehr am Herzen lag. D er 
UTB ist dem  Verstorbenen für seinen unerm üdlichen Einsatz zu grossem  Dank 
verpflichtet.

Ebenfalls in hohem Alter verstorben ist im  Februar 1995 Hans M eyes, ehemaliges 
Vorstandsmitglied des UTB und G em eindepräsident von Amsoldingen, welcher 

sich tatkräftig für die Unterschutzstellung des A m soldingersees eingesetzt hat.

SEVA-Lotteriegenossenschüft

Das Jahr 1995 war bereits das zw eite G eschäftsjahr der neuen öffentlich-recht­
lichen Lotteriegenossenschaft SEVA. Als neuer Präsident der SEVA wurde an­
stelle des zurücktretenden alt Regierungsrates G otthelf Bürki auf den 1 .1 . 1996 

der ehem alige Regierungsrat Peter Siegenthaler gewählt.
Bei der G ew innausschüttung für das Jahr 1995 bekam en w ir erstm als die A us­
w irkungen der neuen -  nun aus 31 G enossenschaftern bestehenden -  SEVA zu 
spüren.Trotzdem  ist unser A nteil am G ew inn angesichts der neuen Lage zufrie­
denstellend ausgefallen. A uf alle Fälle sind w ir nach wie vor für unsere Tätigkeit 
auf die w irkungsvolle finanzielle U nterstützung durch die SEVA angew iesen. 
W ir danken D irektor Em ch und seinen M itarbeitern herzlich für den vollen E in­
satz und das grosse Engagem ent im  D ienste der SEV A -Lotteriegenossenschaft 
w ährend des ganzen B erichtsjahres. D urch den K auf der Produkte der SEVA 
kann jederm ann auch die Bestrebungen des U ferschutzverbandes indirekt unter­

stützen.
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Bruno D auwalder

Naturschutzgebiet Weissenau-Neuhaus

Im B erichtsjahr 1996 wurden im N aturschutzgebiet (NSG) W eissenau-N euhaus 

folgende Tätigkeiten ausgeführt:

-  Im Bereich der Ruine W eissenau w urde unter M ithilfe von zwei freiw illigen 
N aturschutzaufsehern eine W aldrandpflege ausgeführt, um die Pflege des 

Flachm oors zu erleichtern.

-  Am 16. 3. 1996 und 22. 8. 1996 wurden unter M ithilfe von freiw illigen Natur- 
schutzaufsehem , Jungjägern und W erkm ann U. Z ingrich zwei Uferreinigungen 
ausgeführt. Verursacht durch schw ere Som m ergew itter, m usste eine zweite 
U ferreinigung durchgeführt werden. Das Schw em m holz wurde durch die B e­

hindertenw erkstatt Interlaken aufgearbeitet und entsorgt.

-  Im A pril wurden durch das N aturschutzinspektorat des Kantons Bern zwei 
grosse O rientierungstafeln angebracht, an deren K osten sich auch der UTB be­

teiligt hat.

-  Anfang M ai w urde durch R am m sapeure und Pontoniere der G enie RS 57 eine 
erste Etappe von Schilfschutzzäunen von ca. 500 M eter Länge erstellt. M it H il­
fe dieses Zaunes soll das w ertvolle W asserschilf vor dem  Treibholz geschützt 

werden.

-  Im Berichtsjahr verstarb Paul Rüfenacht. D er V erstorbene hat sich w ährend vie­
len Jahren für die Einhaltung der Schutzbestim m ungen und der Pflege des NSG 

W eissenau eingesetzt.

M ein bester D ank für ihre diversen geleisteten A rbeiten im  N aturschutzgebiet 
geht an U eli Zingrich (W erkmann), G em eindepolizei Unterseen, kantonale und 
freiw illige N aturschutzaufseher und die Jungjäger des A m tes Interlaken.
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R olf Hauri

Wasservogelzählungen 
an Thuner- und Brienzersee 1995/96

Die N ovem bertage sow ie der erste Tag der Januarzählung konnten unter besten 
W itterungsverhältnissen durchgeführt werden. Am zweiten Januartag behinderte 
dann allerdings dichter N ebel die Zählarbeit, so dass für gew isse Strecken B eob­
achtungsgänge in der folgenden W oche angesetzt w erden m ussten. G erade im  Ja­
nuar ist ein nicht gleichzeitiges Zählen zu verantw orten, da um diese Zeit keine 
grossen Verschiebungen unter den W asservögeln stattfinden.
Beide Erhebungen brachten für die zwei Seen ziem lich durchschnittliche Zahlen, 
und ausgesprochene Seltenheiten haben gefehlt. Recht gering blieb der Bestand 
bei unserer verbreitetsten Entenart, der Stockente. In der Januarm itte w ar noch 
kaum ein K leingew ässer in der U m gebung gefroren, so dass längst nicht alle 
Vögel gezw ungen waren, an die grossen Seen auszuw eichen. Für die selteneren 
G ründelentenarten, w ie Pfeif- und M ittelente, hat sich die Bedeutung des B ag­
gersees Heimberg, der hier auch m itgezählt wird, bestätigt. Zentren der Krickente 
sind die Spiezer S tauw eiher sowie der A areabschnitt oberhalb der W eissenau im 
Bödeli, wo sich in den letzten Jahren die Ü berw interungstradition gefestigt hat. 
R echt hoch lagen die Zahlen bei der Reiherente, sie hat diesen Januar die Stock­
ente fast eingeholt. 1995 w ar für die A rt am T hunersee wegen der verschiedenen 
H ochw asser ein sehr schlechtes Brutjahr. So stam m en sicher viele unserer W in­
tergäste aus nördlichen Regionen. Ü brigens ist 1995 die R eiherente zum  allerer- 
stenmal als B rutvogel am Brienzersee aufgetreten, ein jungeführendes W eibchen 
konnte bei Iseltw ald beobachtet werden. G ute Brutergebnise erbrachten hingegen 
die höher gelegenen G ew ässer im w estlichen Oberland: Forellensee Zw eisim ­
men, Lenkerseeli, Lauenensee. Eine Brut der R eiherente am  R üw lisseseeli auf 
1710 m bei St. Stephan bedeutete sogar neuen Schw eizer H öhenrekord ! Es ist sehr 
bem erkensw ert, wie dieser ursprünglich nordischen A rt gerade Bergseen m it ent­
sprechender U fervegetation sehr Zusagen. W ieder einm al sei darauf hingew iesen, 
wie günstig sich die w interlichen B eobachtungsm öglichkeiten für W asservögel an 
den O rtsgewässern wie in Thun, Interlaken oder Brienz geben. Für den aufm erk­
samen Beobachter entstehen im m er w ieder beglückende Augenblicke.

185



Allen Helfern an den Zählungen herzlichen Dank!

1. Thunersee 11./12. 11. 1995 13./14. 1. 1996

Sterntaucher -  1
H aubentaucher 112 122

Rothalstaucher -  1
Schw arzhalstaucher 121 128
Zw ergtaucher 89 86
Kormoran 8 16

G raureiher 4 7
H öckerschw an 100 92
Stockente 1124 1172
Krickente 37 82

Spiessente 3 7
Pfeifente 6 7
M ittelente 24 35

Löffelente 3 4
K olbenente 20 117
Tafelente 407 321
Reiherente 635 1124
Schellente 48 173

Eiderente 2 2
G änsesäger 44 87
Blässhuhn 1685 2100

Sturm m öwe -  50
W eisskopfm öwe 15 12
Lachm öw e 1494 1716

Frem dlinge und Bastarde:
Schw arzschw an 2 2
Nonnengans 1 1
M andarinente 2 2
Brautente 3 2
Bastarde Kolben- x  Stockente 2 2

186



2. Brienzersee l ì .  11. 1995 13. I. 1996

H aubentaucher 4 46
Zw ergtaucher 11 10

Kormoran -  I
G raureiher 1 4
H öckerschw an 19 24
Stockente 407 215
Pfeifente -  1
Tafelente 34 51
Reiherente 99 78
Schellente 4  4
G änsesäger 6 21
Blässhuhn 315 301
Sturm m öwe -  13
W eisskopfm öwe 4 7

Lachm öw e 25 131
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Neue Mitglieder 1996

Bhend Robert, Betriebsleiter, Steindlerstr. 13, 3800 U nterseen
Bohren Fred, Verw. Beamter, G antrischw eg 11, 3661 U etendorf
Burkhard Jakob. Schulstrasse 7, 3604 Thun
Fuchs-Sieber Peter, Physiker, H auptstrasse 221, 3855 Brienz
G urtner Fabrice, C entralstrasse 42, 3800 Interlaken
Im ler Liliane, Steinisweg 43, 3034 M urzelen
Inderm ühle Hansruedi, Faulenbachw eg 5, 3700 Spiez
Kern Hans, Prokurist, G steigstrasse 1, 3800 M atten
Lüthi Fritz, Kant. F ischereiaufseher, Q uellenhofw eg 72, 3705 Faulensee
Pfiffner Heinz, Förster, Feldli, 3855 Schwanden
Steiner-Regez V. + P., Hotel Bahnhof, 3800 Interlaken

Studer Anna-Katharina, U ntem ehm ensberaterin, Föhrenw eg 9, 3700 Spiez
Schürch Hans-Peter, G erichtspräsident. Raferli. 3805 Goldswil
Schw eizer Stefan, Dipl. Forstingenieur ETH, W ydi, 3812 W ildersw il
Thöni Ernst, Lehrer, Langachri, 3855 Brienz
W älti-Süess Ernst, M echaniker, Freiestr. 2 A, 3800 Interlaken
W erthebach Eckart Dr., Beamter, Hagebuttestr. 2, D -53340 M eckenheim

Mitgliederbestand 1995 1996

Gem einden 20 20
K orporationen + G esellschaften 94 94
M itglieder mit Jahresbeitrag 860 837
M itglieder mit einm aligem  Beitrag 26 26

Total 1000 977

Total A ustritte mit Jahresbeitrag 40
Total E intritte m it Jahresbeitrag 17

Der Rechnungsführer: F. Binggeli
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